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I hat die Völker der Erde zur Teilnahme an den Olympischen Spielen 1936, die in der 
Reichshauptstadt abgehalten werden, eingeladen. Berlin ist sich bewußt, welche Verpflichtungen es damit 
übernommen hat, daß die Spiele in seinen Mauern stattfinden. Schon seit Monaten werden gewissenhaft 
die Vorbereitungen getroffen, die notwendig sind für die gastliche Aufnahme der ausländischen Sportler 
und für die Herrichtung des Reichssportfeldes mit seinen großen Kampfbahnen, sonstigen Änlagen und 
Bauten. Aber auch mit den Vorbereitungen für die Unterbringung der vielen auswärtigen und ausländischen 
Besucher ist begonnen worden. 

Obwohl uns noch mehr als ein Jahr von den Olympischen Spielen trennt, richtet schon jet die ganze 
Welt den Blick auf dieses Ereignis, das ja nicht allein der Feststellung einiger Weltmeister dienen soll. 
Deutschland erhofft vielmehr, daß die Spiele, bei denen die Jugend von mehr als 50 Völkern ihre Kräfte in 
friedlichem Wettkampf messen wird, auch die Freundschaft über Volks- und Staatsgrenzen hinweg festigen. 
Genügend Beweise des ritterlichen Geistes, gegenseitigen Verstehens und der Sympathie unter den 
Sportlern der ganzen Welt enthält bereits das Buch der Sportgeschichte aller Länder. Mögen die Olym- 
pischen Spiele 1936 einen weiteren Schritt vorwärts auf dem Wege der Völkerverständigung bedeuten! 

Die Hauptstadt des Deutschen Reiches wird im nächsten Jahre gerüstet sein, da sie es als ihre vor- 
nehmste Pflicht betrachtet, daß der Gast, welcher Herkunft er auch sei, nach den ungeschriebenen 
uralter deutscher Gastfreundschaft eine vorbildliche Aufnahme findet. B 


D. griechische Kunst hat sich vor allem 
anderen der Darstellung des Menschen zuge- 
wandt, den der Staat als sein brauchbarstes 
Gut in den Uebungsplätzen der Palästren für 
sich und seine Ziele formte. In der innigen 
Vertrautheit mit der Palästra liegt der eigent- 
liche Reiz des griechischen Kunstschaffens. 
Durch ungetrübte Anschauung in den Uebungs- 
stätten, durch sportliche Erfahrung, an sich 
selbst gewonnen, wurde der griechische Künst- 
ler zum feinsten Kenner des Körpers. Entzückt 
vom eigenen Erlebnis und Sein, baut er die 
menschliche Gestalt vor sich auf, hingerissen 
vom eigenen Gefühl läßt er sie in göttlicher 
Anmut sich bewegen. Das Vorbild des grie- 
chischen Künstlers ist der athletisch schöne 
Jüngling. Das Vorbild des griechischen Jüng- 
lings ist das formvollendete Bildwerk. Jugend 
und Künstlerschaft werden so in einen reizen- 
den Wettstreit verstrickt. In wohlgemessenem 
Abstande zu diesem Gefühlskreise wähnt sich 
der reife, bedächtige Bürger und sieht sich 
doch in ihn hineingezogen. Prüfend und be- 
friedigt gleitet sein empfindsames Äuge vom 
blutwarmen Fleisch zum Marmor und zur 
Bronze. Denn- die Athener insgesamt sind ja 
ein Geschlecht von Athleten, „die Athletik ist 
ein Volksgenuß und die Kunst das Auge des 
Volkes”. Frei und ungehindert springt so der 
lebendige Funke vom Uebungsplatz zur Werk- 
stätte, vom Dargestellten zur Darstellung, vom 
Beschauer zum Urheber. 

In jeder Kunst spiegelt sich das Wesen und 
das Leben eines Volkes. Der Mensch, der 
die Vorstellungen des griechischen Künstlers 
nährte, schritt wirklich und leibhaftig durch die 
Straßen Athens mit dem Ebenmaß der Glieder, 
mit der geläuterten Schönheit, mit der beson- 
nenen Zucht, die uns Staunenden die griechi- 
schen Kunstschöpfungen enthüllen. Das in der 
griechischen Kunst dargestellte Bild der Leib- 
lichkeit ist kein einheitliches. Verschieden in 
den körperlichen Anlagen waren schon die 
einzelnen Stämme, es änderte sich ständig 
auch die körperliche und seelische Verfassung 
der Menschen am gleichen Orte. Diese Ver- 
änderungen im Volkskörper nun decken sich 
mit dem Wechsel im Zustande der Gymnastik. 
So völlig gleich verläuft der Wellenschlag, 
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den mit Höhen und Tiefen jede Verschiebung 
in der Kunstauffassung auslöst, dem Wellen- 
schlage, der den jeweiligen Wert der Gym- 
nastik bezeichnet, daß die Gymnastik sich zur 
Kunst verhält wie der Stempel zum Stempel- 
abdruck. Mit aller Bestimmtheit kann man da- 
her vom körperlichen Eindruck eines Bildwer- 
kes auf die leibliche Beschaffenheit des dar- 
gestellten Menschen schließen und auf die 
Stellung, die dieser zur Gymnastik eingenom- 
men hatte. 

Das 6. Jahrhundert v. Chr., dessen Richtung 
und Inhalt Solon bestimmte, lebt nicht sich 
selbst, sondern der Zukunft. Es baut von Grund 
aus auf, es ringt nach Form, es sammelt 
Kräfte, es bereitet vor zu gewaltigem Ge- 
schehen. Unvermittelt sieht sich der attische 
Sportlehrer vor die Aufgabe gestellt, die von 
Solon in die Palästra gerufenen Massen zuzu- 
richten, das Rauhe und Ungefüge ihres Wesens 
zu glätten. Fast hilflos steht im selben Augen- 
blick der Künstler vor dem harten, spröden 
Werkstoff. Unverdrossen gehen beide Bildner 
an die Arbeit, mit beschränkten Mitteln und 
mit unzulänglichen Kräften. Unfertig entspringt 
das Werk ihren formbildenden Händen, jene 
bekannten steifen, verlegen lächelnden Apol- 
lines, jene etwas unbeholfenen Wettkämpfer 
und Sieger, Abbilder und Vorbilder, die beide 
noch die Fesseln ihres jungen Volkstums tra- 
gen, die noch schwerblütig und ungelenk sind. 
Rasch vollzieht sich der Ausbau der Gymna- 
stik. Rasche Fortschritte sind auch der Kunst 
beschieden. In der Vasenmalerei werden die 
früheren kloßigen Gestalten abgelöst von 
freien, sehnigen, von den Menschen, die in 
Solons Schule geknetet wurden. Vom vornehm 
schmalen Fuß und vom dünnen Knöchel, von 
der feinen Wade und dem kräftigen Ober- 
schenkel wächst der Leib über die schmalen 
Hüften hinauf zur breiten, gewölbten Brust, 
stark, geschmeidig, beherrscht, schön. Aus- 
gangs des 6. Jahrhunderts v. Chr. ist die Kunst 
mit der neuen Malart des rotfigurigen Stiles 
und mit dem Eırzguß der gröbsten Nöte Herr 
geworden. Mühelos folgen jet die schmieg- 
same Malborste, das flüssige Metall dem ver- 
schwenderisch dargebotenen Gliederspiel des 
bewegten menschlichen Leibes. 
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Antenor stellt an die Jahrhundertwende die 
stürmische Gruppe der Tyrannenmörder. Zur 
Ehre der volkstümlichen Helden waren diese 
troßigen Gestalten in Auftrag gegeben worden, 
HarmodiosundAristogeiton wurdensiebenannt. 
In Wirklichkeit sind sie die namenlosen Ver- 
tretereinesgeschichtlichen Zeitraumes schlecht- 
hin, der überreich an Männern ist, die zunächst 
einmal Widerstände innerhalb der Stadtmau- 
ern zu brechen wissen und dann mit der glei- 
chen Entschlossenheit den äußeren Feind im 
Sturmlauf bei Marathon über den Haufen ren- 
nen. Die Menschen dieser Zeit, Männer der be- 


freienden Tat, Menschen, die gewillt und fähig 
sind, mit dem Einsat ihrer Person Gegenwarits- 
aufgaben zu lösen, lassen nicht ihren Werde- 
gang verkennen. Sie sind Athleten nicht nur 
in Körperbau und Haltung, sondern auch in 
ihrem Tun. Bis ins Innerste ist der Künstler von 
diesem Bewußtsein erfüllt und betont es ge- 
radezu aufdringlich. Er würde es sich selbst 
als grobes Versehen, als Stilwidrigkeit an- 
rechnen, wollte er bei der Bewegungsgestal- 
tung dieser Menschen anderer Ausdrucksmit- 
tel sich bedienen als jener, die das Gesetz der 
Palästra vorschreibt für das Stehen und Gehen, 


; 


n 
h . 2 “ 
r [ 5 „ fr, 


. _ 
u 
au 


Tr re. 


DER: SPEERTRA-GER: DES - POLYRE DE 


un 
LI) 
> 
o£ 
[u 
=> 
[a0 
LU) 
O 


PRAXITELES 


DES 


ie a 7 TE HE 


san. > ee 


a 


das Laufen, Springen, Werfen, das Ringen und 
Reiten. 

Gewaltig wie die Kundgabe von völkischer 
Kraft, von Stolz und Selbstbewußtsein ist auch 
die allgemeine Begeisterung für die mensch- 
liche Gestalt, für den gestählten nackten Leib. 
Auch darin stimmen ja Palästra und Kunst 
überein, daß sie auf die Verhüllung des Kör- 
pers verzichten. Mit dem höchsten nationalen 
Aufschwung verbindet sich die Hochblüte der 
attischen Gymnastik. Die Hochblüte der Gym- 
nastik spornt das Kunsthandwerk zu Glanz- 
leistungen an. Alle schöpferischen Kräfte, alle 
Fähigkeiten einen sich in dem Bestreben, die 
gewonnene Volkskraft zu erhalten und zu pfle- 
gen. So mußte notwendig auch in der Kunst 
die Fassung jenes Menschen erscheinen, der 
in allen seinen Zügen seine Zeit verkörpert 
als Ausdruck höchsten Menschentums, als 
Kennzeichen vollkommensten Wohlseins an 
Leib und Seele, als Widerschein einer unver- 
dorbenen, geistig geadelten Gymnastik. Dem 
Bildner Polyklet ist dieser Wurf gelungen. Sein 
Speerträger ist das vollendete Bild der vom 
Stilgefühl gebändigten und veredelten Männ- 
lichkeit. Stark und gesund, wuchtig hingestellt 
auf den kraftspendenden Boden wie die dori- 
sche Säule, die bezeichnenderweise gerade 
jet die Baukunst beherrscht, voll starker Zucht, 
voll Maß und Besonnenheit, frei und stolz und 
doch bescheiden, seiner selbst und seines 
Zweckes sich bewußt, ist der Speerträger das 
prachtvolle Ergebnis einer lebenslangen har- 
ten Schule. Seine Gestalt mag den Dichtern 
vorgeschwebt haben, die im Griechen den 
Sproß aus Göttergeschlecht sahen. 

In den Massengruppen des Parthenon hat 
bald darauf Phidias der Stadt Athen den 
„Hymnos auf die menschliche Gestalt” ge- 
schenkt. Noch wurzelt dieser Große in der 
künstlerischen Ueberlieferung und doch ver- 
raten seine eigenen Werke, noch mehr die sei- 
ner Schüler, schon die Spuren eines neuen 
Zeitgeistes. Fast unmerklich beginnt die künst- 
lerische Körperbildung eine andere zu werden, 
so wie auch die Menschen andere geworden 
sind. Die Persergefahr ist abgewehrt. Stark- 
herzig hat das athenische Volk den Schutt der 
verbrannten Akropolis mitsamt den Trümmern 
der altertümlichen Kunst über die Burgfelsen 
gefegt, gleich als wollte es im Ausblick auf 
eine noch größere Zukunft seine Vergangen- 
heit begraben. Nichtsahnend hat es aber auch 
die Urquellen seiner Lebenskraft verschüttet. 
Im gesicherten Besitz der Freiheit beginnt man 
die Wege zu vergessen, die zu ihr geführt 
hatten. Prunk und Pracht entfalten sich, von 
ungeheurem Reichtum genährt, der in Athen 
zusammenfließt. Wohlleben und Maßlosigkeit 
verderben das Volk, das in Einfachheit und 


Armut groß geworden war. Die Sophisten 
streuen die Giftsaat der Aufklärung und Un- 
botmäßigkeit. Je mehr in mörderischen Bru- 
derkriegen die Reihen der Tüchtigen sich lich- 
ten und von den Minderwertigen aufgefüllt 
werden, um so gründlicher verschwinden die 
Reste von Glauben, Treue und Sitte. 

In den Strudel der Verderbnis wird auch die 
Gymnastik gerissen. Die Jugend überläßt den 
Wettkampf den Berufsathleten, die aus Niede- 
rungen des gymnastischen Lebens plößlich 
aufgetaucht sind, den „schlechtesten Kerlen in 
Hellas“. Kein Laster ist der Jugend fremd. 
Müßig lungert sie auf dem Markte und in den 
warmen Bädern herum, praßt und verschwen- 
det, schwatzt und krittelt und bewitelt höh- 
nisch die alte Zeit, „da noch die Scham den 
Reigen führte. Die Palästren sind verödet. Kein 
Mensch kann mehr den Fackellauf; denn nie- 
mand übt mehr den Körper” (Aristophanes). 
Die Vasenmalerei, die eigentliche Kunst des 
Volkes, kannte einmal kaum andere als pa- 
lästrische Stoffe. Jetzt sind diese Bilder eine 
Seltenheit geworden. Es bleibt nicht aus, daß 
die Folgen des Niederganges sich auch in der 
körperlichen Verfassung des Menschen zeigen. 
„Prächtig breite Brust, glänzende Haut, straffe 
Muskeln, schmale Hüften” rühmt Aristophanes 
am attischen Jüngling von gestern. Diesem 
Bilde stellt er jenes gegenüber, das die durch 
Untätigkeit entartete und durch Genußleben 
geschwächte Jugend seiner Zeit ihm bietet: 
„Schmale Schultern und schwächliche Brust, 
blasse Haut, schlaffe Muskeln, weibische Hüf- 
ten und — ein frecher Mund.” 

Unmöglich konnte die Kunst diesen Wandel 
der körperlichen Erscheinung unbeachtet las- 
sen. Wohl verzichtet sie auf die ungeschminkte 
Wiedergabe der Entartung, die ein strenger 
Sittenrichter gewiß auch schwärzer gemalt 
hatte, als sie wirklich war. Die Kunst bringt 
aber auch nicht mehr die kraftvollen, athleti- 
schen Gestalten eines Polyklet. Seit Phidias 
bevorzugt sie Körper, so schlank und fein- 
gliedrig, wie die zur Vorherrschaft gelangte 
jonische Säule. Gemessen an der Gedrungen- 
heit und Bestimmtheit des Speerträgers verrät 
der neue Körper Mangel an äußerer Härte und 
innerer Festigkeit. Läßt sich an ihm auch nicht 
die vom Komödiendichter gegeißelte Verwahr- 
losung ablesen, dann doch schon ein Verlust 
leiblicher Eigenschaften, den eine Lebensweise 
nach sich ziehen muß, die Platon dem jungen 
Manne von damals nachsagt: „Sein Leben ver- 
läuft Tag für Tag so, daß er der gerade sich 
meldenden Begierde nachgibt; jetzt zechend 
und vom Flötenklang umrauscht, dann wieder 
mit Wasser zufrieden und bei schmaler Kost 
darbend, zuweilen gymnastischen Uebungen 
obliegend, dann auch wieder auf der Bären- 
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haut liegend und sich um nichts bekümmernd. 
Kurz, weder Ordnung noch Pflichtzwang regeln 
sein Leben, sondern er lebt so in den Tag hin- 
ein fort bis an sein Ende und heißt das ein 
liebliches und freies und seliges Leben.” 
Praxiteles bildet jene zartenKörper, an denen 
der scharfe Umriß und die Spannung der Mus- 
keln der schwellenden Linie geopfert wird. Die 
immer noch kräftigen Körper können nicht ver- 
leugnen, daß sie den Söhnen eines wohlgebau- 
ten harten Geschlechts zugehören, lassen aber 
auch keinen Zweifel, daß ihre Träger überzüch- 
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tet sind. Die Ruhe des Speerträgers ist die Ruhe 
der Tat. Die Ruhe des Praxitelischen Hermes ist 
die Ruhe der Müdigkeit und der Erschöpfung. 
Man fühlt förmlich, wie wenig die Menschen 
seiner Art geneigt sind, zu straffer Haltung und 
heftiger Handlung sich zu entschließen, wie 
wenig Lust sie haben, zu Speer und Diskus zu 
greifen. Sie geben sich willenlos nach, biegen 
sich in den Hüften und bedürfen des äußeren 
Haltes der Stützen. Der diesem Kunstkreise 
eigentümliche, in die Weite gehende feuchte 
Blick ist keine Formsache, er ist seelischer Aus- 


druck. In vergeblicher Sehnsucht, mit Wehmut, 
schaut das Auge zurück nach der starken Ver- 
gangenheit, hellseherisch, mit Angst blickt es 
in die Zukunft. 


Volk in Not! Die Besten bemühen sich, dem 
Verfall zu steuern. Sokrates, Platon predigen 
die völkische Erneuerung.DieverlotterteJugend 
soll den alten einfachenLeibesübungen zurück- 
gewonnen werden. Der attische Staatsmann 
Lykurgos beläßt es nicht bei Redensarten. Um 
350 v. Chr. erweitert er das Lykeion, baut das 
Stadion, stellt die panathenäischen Festspiele 
wieder her. Noch einmal wird das Volk auf- 
gerüttelt. Lebhafte Schilderungen der Vasen- 
malerei, prachtvolle Bildwerke von Wettkämp- 
fern im Sinne Polyklets geben Kunde von dieser 
Nachblüte attischer Gymnastik. Dann erlischt 
das Feuer, schlagartig, wie es entfacht worden 
war. Langsam zerbröckeln die griechischen 
Staaten, während im Norden schon die Ent- 
scheidung reift. 338 v. Chr. fällt der Vemich- 
tungsschlag von Chäronea. 

Wissenschaft und Gymnastik gehen fortan 
eigene Wege, und die Kunst nimmt diese Schei- 
dung zur Kenntnis. Die Überladenheit der korin- 
thischen Säule betört Auge und Geschmack. 
Die Kunstrichtung, die sich den Menschen zum 
Muster nimmt, der nie mit dem Sande der Pa- 
lästra sich bestäubte und im WettkampfSchweiß 
vergoß, beseitigt an ihren Werken die letzten 
Nachklänge kraftvoller Männlichkeit zugunsten 
ausgesprochen weibischer Formen. Die andere 
Richtung, die ihr Vorbild aus den Athleten- 
schulen herholt, läßt Götter und Herrscher auf- 
treten in der muskelstrotzenden Ungeschlacht- 
heit von Schwergewichtlern, die sich frei wissen 
von geistigen und seelischen Empfindungen. 
Kunst und Gymnastik haben aufgehört, Quell 
der Gesundung, Erziehungs-und Bildungsmittel 
zu sein. Prahlerisch zehrt noch lange der Helle- 
nismus von den Gütern der Vorzeit. Es ist aber 
mehr ein Zufall als eine bewußte Tat, wenn in 
der Kunst und im Leben gelegentlich noch ein- 
mal der vollkommene Mensch von ehedem auf- 
ersteht, wenn die Schattenbilder von Kunst und 
Gymnastik hie und da die Kluft zu überbrücken 
versuchen, die im Untergange einer edlenRasse 
die Griechen in zwei Klassen zerrissen hatte, 
in Rohlinge und Weichlinge. 
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Inspekteur für die deutschen Olympiavorbereitungen. 


D ie außerordentlichen Anstrengungen, die 
in Deutschland im Hinblick auf die Olympi- 
schen Spiele gemacht werden, lassen deutlich 
ihre Wirkung nach innen wie auch nach dem 
Ausland erkennen, Diese Anstrengungen sind 
selbstverständlich, weil einmal Deutschland 
selbst gastgebende Nation ist, dann aber 
auch, weil wir gegenüber der so überaus 
glanzvoll vorbereiteten und durchgeführten 
legten Olympiade nicht zurückstehen wollen. 
Ist es überhaupt möglich, den letzten Olympi- 
schen Spielen eine Steigerung folgen zulassen, 
so ist das eine gewiß nicht leichte Aufgabe. 
Wir sind aber jetzt schon davon überzeugt, 
daß in Berlin, Garmisch-Partenkirchen und 
Kiel Kampfstätten hergerichtet werden, die 
jeden Vergleich aushalten, und sind auch ge- 
wiß, daß eine Organisation bereitstehen wird, 
die ein Hochfest des olympischen Sportes ver- 
bürgt. Der Führer selbst hat diese Voraus- 
se&ungen in großherzigster Weise geschaffen. 
Ihm sind diese ersten Vorbedingungen zu 
danken. Ihm danken wir aber auch die auto- 
ritäre Führung im deutschen Sportleben, die 
alle im Volk schlummernden Kräfte mobil ge- 
macht hat und die allein eine Konzentration 
mit dem Ziel des würdigen Abschneidens bei 
den Olympischen Spielen gewährleistet. 
Niemand in der Welt wird es uns verargen, 
daß wir bei der Austragung der Olympischen 
Spiele im eigenen Lande darauf bedacht sind, 
nicht nur die Probe in bezug auf Organisation 
zu bestehen, jeder wird vielmehr auch auf dem 
Sportfelde selbst von uns besondere Leistun- 
gen erwarten. Der vom Führer und Reichs- 
kanzler berufene Reichssportführer hat im 
Deutschen Reichsbund für Leibesübungen alle 
Sportarten vereinigt und damit an die Stelle 
des „Nebeneinander“ das „Miteinander“ ge- 
seßt. Dieser Zusammenschluß, verbunden mit 
einer nie zuvor gekannten Mobilisierung aller 
am Sportleben interessierten Kreise, und fer- 
ner die autoritäre Sportführung gestatten eine 
früher für unmöglich gehaltene Kräfteential- 
tung und eine Intensivierung der sportfach- 
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lichen Vorbereitung. Diesen Umständen ist es 
zu verdanken, wenn neue Wege, die ange- 
sichts der Kürze der Vorbereitungszeit geboten 
sind, beschritten werden können. Sie wurden 
im Laufe des Jahres 1934 in Angriff genommen 
und haben auch bereits verheißungsvolle 
sportliche Leistungen gezeitigt. Der Reichs- 
sportführer, dem als Präsidenten des Deutschen 
Olympischen Ausschusses auch die Aufstel- 
lung der deutschen Olympia-Mannschaft ob- 
liegt, hat bereits im Frühjahr 1934 mit seinem 
Stabe eine Stelle geschaffen, die für die plan- 
mäßige Vorbereitung der Mannschaft verant- 
wortlich ist. Sie hat die spezielle Aufgabe, 


durch Auswertung gewonnener Erfahrungen 
in den einzelnen Fachgebieten die Linie der 
Vorbereitung bestimmend zu beeinflussen und 
die Durchführung der eingeleiteten Maßnah- 
men zu überwachen. Daß hierdurch und durch 
die Bereitstellung namhafter Mittel der Lei- 
stungssteigerung weiterer Antrieb verliehen 
worden ist, hat sich bereits im Verlauf des 
Jahres 1934 bestätigt. Für alle Sportarten konn- 
ten erfahrene Lehrkräfte und Trainer zur Ver- 
tügung gestellt und zahlreiche Schulungskurse 
für Könner und Nachwuchskräfte eingerichtet 
werden. Eine ausgedehnte und planmäßig be- 
triebene Suche nach neuen Talenten wirkte 
sich ganz besonders in der Richtung einer all- 
gemeinen Werbung für den Olympischen Ge- 
danken aus, führte aber auch viele neue Kräfte 
dem Wettkampf zu. Das Veranstaltungswesen 
wurde nach den Erkenntnissen des Vorjahres 
um- und neugestaltet und an Stelle des in ein- 
zelnen Sportarten bisher vorhandenen plan- 
losen Wettkampfbetriebes eine nach bestimm- 
ten Geseten betriebene, dosierte Wettkampf- 
schulung angeordnet. Hierin ist die Vermitt- 
lung von Kampferfahrung durch internationale 
Wettkämpfe aller Art einbegriffen. 

Diese Kräfteanspannung im Jahre 1934 
brachte als Ergebnis eine erfreuliche Erfolg- 
serie in Länderspielen und Länderkämpfen 
und zeitigte vielfach auch einen vorher ver- 
lorengegangenen Anschluß an den internatio- 
nalen Leistungsstandard. Wir wagen es zu 
hoffen, daß die Auswirkung der vorjährigen 
Arbeit und die Auswertung der Erfahrungen 
des leßten Jahres eine weitere Aufwärtsbewe- 
gung der Leistungskurve im Jahre 1935 nach 
sich zieht. Für die an den Olympischen Winter- 
spielen beteiligten Sportarten treten wir jetzt 
in das entscheidende Stadium der leiten Vor- 
bereitung ein. Ein rechtzeitig zu beginnendes 
Vortraining soll die Mannschaft in eine so gün- 
stige leibliche Verfassung bringen, daß alsbald 
nach Einseßen günstiger Wintersportmöglich- 
keiten das eigentliche Kampftraining ohne 
Zeitverlust aufgenommen werden kann. Die 
Entscheidung darüber, wer von der jetzt fest- 
stehenden Kernmannschaft mit der Vertretung 
endgültig betraut wird, wird hier auf Grund 
der in der letzten Trainingszeit bewiesenen 
Leistungsform und nach Maßgabe der im ver- 
gangenen Winter bewiesenen Kampikraft, 
beim Eishockey außerdem nach dem bisher 
gezeigten technischen und taktischen Können 
und nach der bewiesenen Einsatbereitschaft 
getroffen. Bei den übrigen Sportarten nehmen 
die Vorbereitungen noch nicht die konzen- 
trierteste Form der Ausbildung an, da die der 
sportlichen Gesamtentwicklung dienende Brei- 
tenarbeit nicht ohne Not behindert werden soll 
und immer noch neue, unverbrauchte Kräfte 
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vorstoßen. Das schließt nicht aus, daß das 
Können der vorhandenen Spißenkräfte plan- 
mäßig gefördert wird. Beim Mannschaftssport 
geschieht dies durch Schulung und Wettkampf- 
betrieb der Ländermannschaften und ihres un- 
mittelbaren Nachwuchses bzw. der gebildeten 
Olympiazellen unter entsprechendem Einsatz 
der zur Verfügung stehenden Lehrkräfte. Bei 
den anderen Sportarten geht die Schulung 
nach Maßgabe der im letzten Jahre gewonne- 
nen Erfahrungen systematisch weiter; hierbei 
herrscht der Grundsaf vor, die örtlichen Schu- 
lungskräfte (örtliche, amtliche oder ehrenamt- 
liche Trainer und Lehrer) weitmöglichst ein- 
zuspannen, um so alle geeigneten Kräfte für 
die Ausbildung und das Training des einzel- 
nen Kandidaten lebendig zumachen. Eine nach 
den Erfahrungen der früheren Jahre, auch der 
früheren Olympiaden, aufgestellte Wettkampf- 
folge wird planmäßig durchgeführt. 

Eine solche systematische Kampfschulung 
ist die Vorbedingung für eine Leistungshöchst- 
form im richtigen Augenblick. Daß hierbei 
nicht schematisch, sondern individuell vor- 
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gegangen wird, ist eine Selbstverständlich- 
keit, wie überhaupt auch bei der technischen 
Schulung Eingriffe in die persönliche Eigenart 
der Athleten unterbleiben. Bei der Kampf- 
schulung selbst ist eine von Start zu Start ge- 
steigerte Anforderung vorgesehen, die durch 
ihre dosierte Bemessung folgerichtig einen 
Leistungsaufbau erbringen soll. Alle Kämpfer 
müssen sich diesen Prüfungen unterwerfen 
und haben so mehrmals den Beweis für ihre 
Leistungsform und ihre Kampfkraft anzutreten. 
Nur der Kampfhärteste kann bei der späteren 
Aufstellung der Nationalmannschaft Berück- 
sichtigung finden. Nach den deutschen Meister- 
schaften 1935, der großen Generalprobe, fol- 
gen noch internationale Begegnungen schwer- 
ster Art, und dann dürfte das Fazit dieses Vor- 
bereitungsjahres zu ziehen sein. 


Für die dann kommenden Aufgaben sind 
heute noch keine festen Pläne aufgestellt; das 
Ergebnis der Vorbereitungsarbeit mit seinem 
„Für“ und „Wider“ wird erst abgewartet und 
ausgewertet. Somit kann heute noch nichts 
darüber gesagt werden, in welcher Weise der 


„leßte Schliff” angewandt werden soll, es ist 
auch anzunehmen, daß nicht bei allen Sport- 
arten die gleichen Methoden zur Anwendung 
kommen. Eines ist allerdings heute schon 
sicher: Jeder, der der Ehre teilhaftig wird, für 
Deutschland 1936 kämpfen zu dürfen, muß 
sich den Prüfungen unterziehen und beweisen, 
daß er ein ganzer Kerl ist und ein hartes 
Kämpferherz besitzt. Die Olympischen Spiele 
1936 werden Anforderungen stellen, die alles 
Vorhergegangene in den Schatten stellen. Bei 
solchen Kämpfen aber kann Gefühls- und 
Stimmungsmenschen die schwere Aufgabe, 
Deutschland zu vertreten, nicht übertragen 
werden. Die Reichssportführung verfolgt mit 
größtem Interesse die Vorbereitungen in den 
anderen Ländern und muß hierbei feststellen, 
daß überall Anstrengungen gemacht werden, 
die alle bisher bekannten Ausmaße bei frühe- 
ren Olympiaden übertreffen. Bei allen euro- 
päischen Staaten sind unter Bereitstellung 
großer Mittel die Vorbereitungen schon im 
Gange. Die international ausgetragenen Win- 


terspiele in Garmisch-Partenkirchen erbrach- 
ten schon den Beweis eines gewaltigen Fort- 
schritts auch bei Nationen, die früher auf dem 
Gebiet des Wintersports kaum in Erscheinung 
getreten sind. Aber auch die Europameister- 
schaften in Turin und alle internationalen Be- 
gegnungen haben den Beweis intensiver Vor- 
bereitung bei allen in Frage kommenden euro- 
päischen Staaten erbracht. Daneben häufen 
sich die Nachrichten über hervorragende Lei- 
stungen aus den Ueberseestaaten. 

So werden die Olympischen Spiele 1936 in 
Berlin härteste Kampf- und neue Höchst- 
leistungen zeitigen. Es ist schwer zu sagen, 
welche der Nationen am erfolgreichsten sein 
wird. Trotz aller Ueberlegenheit Amerikas wird 
bei dem Wetteifer der europäischen Staaten 
untereinander, der gegenüber früheren Jahren 
erheblich an Intensität gewonnen hat, mancher 
Erfolg diesseits des Atlantischen Ozeans blei- 
ben, aber auch Japan dürfte in diesem Wett- 
kampf der Nationen gegen die Vormachtstel- 
lung Amerikas eine wesentliche Rolle spielen. 


DEISCHE OLYMPIAKANDIDATEN BEIM TRAINING 
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GENERALSEKRETÄR 
DES ORGANISATIONSKOMITEES FÜR DIE XI. OLYMPIADE BERLIN 


AUS DER WERKSTATT 


VON CARL DIEM 


N. 14. August 1932, um 7 Uhr 30 Minuten 
abends, schloß die Feier der X. Olympiade. 
Die Sonne war untergegangen und die Olym- 
pische Flamme erloschen. Das Stadion von 
Los Angeles, sechzehn Tage lang der Schau- 
platz unerhörter Kämpfe, leerte sich in wenigen 
Minuten. Uebrig blieb in der Ehrenloge, die 
Olympische Fahne im Arm, Zack Farmer, der 
Generalsekretär. Erstand am Ende einer mehr- 
jährigen Arbeit von höchster Steigerung, in 
den lezten Wochen eines Großkampfes ohne 
Rast und Ruh, undnun war das Fest verrauscht, 
als wäre es nicht gewesen, ein Erinnerungs- 
stück — wie lange noch — von einigen tau- 
send Menschen, um dann mit einigen sport- 
lichen Ergebnissen in den Geschichtsbüchern 
des Sports zu stehen... Das Wesentliche, das 
eigentlich Festliche, war dahin. Auch dem 
olympischen Generalsekretär flicht die Nach- 
welt keine Kränze, und wer nicht im Schatten 
{echten will, soll diese Aufgabe ablehnen. 
Ein Fest von 16 Tagen. Aberin diesen 16 Tagen 
muß alles klappen, muß jedes Ereignis vor- 
ausbedacht und jede Möglichkeit erwogen 
sein. Ein Fest, das 7000 Kämpfer und Hundert- 
tausende von Besuchern vereint. Ein Fest, für 
das sich Millionen auf der Welt begeistern, ja 
nicht selten in nationaler Leidenschaft erhiten, 
und das in seinen Tagen im Mittelpunkt des 
Weltinteresses steht, als ein Kampf, der har- 
monisch, friedlich, freundschaftlich, gewinnend 
verlaufen soll. Das erfordert mehrjährige Ar- 
beit und viele Köpfe, viele Gedanken. Wir 
haben unmittelbar nach Schluß der Spiele von 
Los Angeles mit der Arbeitbegonnen. Mir kam 
zugute, daß ich mich schon einmal in den Jah- 
ren 1913 und 1914 an der gleichen Arbeit ver- 
sucht hatte, als es die Spiele des Jahres 1916 
vorzubereiten galt, bis der Krieg sie zerschlug, 
und daß ich in vier Olympiaden Mannschafts- 
führer war, also am eigenen Leibe die Bedürf- 
nisse der Organisation vom Teilnehmer aus 
gespürt habe. Ich blieb 1932 noch einige 
Wochen in Los Angeles, neben einer anderen 
Aufgabe, zum Aktenstudium, und übernahm 
die. sorgfältig für uns gesammelten Belege, 
Drucksachen, Muster, Anweisungen, Adressen, 
Fahnen, Programme, die mir bis zur Stunde 


unentbehrliche und bindende Hilfsmittel sind. 
Wir müssen den Amerikanern dafür herzlich 
dankbar sein. 

Die erste und wichtigste Aufgabe war die 
Organisation des Trägers der Spiele, danach 
der Bau der Sportstätten. Der Olympische Aus- 
schuß eines Landes setzt sich in allen Staaten 
nur aus den Sportführern zusammen. Olym- 
pische Spiele sind aber neben der sportlichen 
Aufgabe eine so vielfältige künstlerische, bau- 
fachliche, wirtschaftliche, verkehrstechnische, 
kommunal- und außenpolitische Frage, daß 
hier wie auch sonst früher ein besonderer 
Träger, ein „Organisations-Komitee für die 
XI. Olympiade” geschaffen wurde, gebildet 
vom Deutschen Olympischen Ausschuß, der 
Stadt Berlin und persönlichen Mitgliedern aus 
den beteiligten Behörden, der Wirtschaft usw. 
Nach dem olympischen Grundsaß ist das 
„OK" dem Internationalen Olympischen Ko- 
mitee für die Durchführung der Spiele allein 
verantwortlich, und ihm muß, ebenfalls nach 
den Bestimmungen des IOK, eins seiner Mit- 
glieder, in unserem Falle Staatssekretär a.D. 
Dr. Lewald, vorstehen. Der Deutsche Olym- 
pische Ausschuß selbst unter dem Vorsiß des 
Reichssportführers bereitet die deutsche Teil- 
nahme an diesen Olympischen Spielen vor, er 
schult, wählt und entsendet die deutsche 
Mannschaft. Plan und Verhandlungen über den 
Bau der Sportstätten entwickelten sich in den 
ersten Monaten nur gar zu langsam, bis die 
deutsche Revolution und der Entschluß des 
Führers freie Bahn schuf und in bisher niemals 
erdachter großzügiger Weise alle Vorbedin- 
gungen sicherte. Die Schnelligkeit, mit der 
Staatssekretär Pfundtner die verwickelten 
Grundeigentums- und Pachtverhältnisse des 
alten Stadions und der bestehenden Rennbahn 
Grunewald löste und das ganze Gelände ein- 
schließlich der umliegenden Waldteile in den 
Besitz des Reiches überführte, war der erste 
olympische Rekord der XI. Olympiade. Es ist 
schlechterdings unmöglich, im gegebenen Rah- 
men eine systematische Darstellung der Orga- 
nisationsarbeiten oder auch nur ihres Haupt- 
teiles, des Uebungsstättenbaues, zu geben. 
Man erwäge nur, wie schwer das Problem 
war, aus einer 131 ha großen Fläche mit be- 
stimmten natürlichen Bedingungen und einem 
bereits aufgeteilten Gebiet, dem Deutschen 
Sportforum, eine für alle Aufgaben der Gegen- 
wart und der weiteren Zukunft gleich geeig- 
nete Großkampistätte zu schaffen. Man ent- 
schloß sich, das gesamte Rennbahngebiet um- 
zuwälzen, und ermöglichte dadurch für das zu 
bauende Reichssportfeld das wichtige Stern- 
system. 

Werner March, in dessen Händen die Ent- 
wurfsbearbeitung liegt, verschob das alte Sta- 
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GENERALSEKRETÄR DER X. OLYMPIADE LOS ANGELES 


dion nach Osten genau in den Schnittpunkt der 
Ost- und Südzufahrt. Die Kampfbahn bildete 
nun das Mittelstück, von dem aus die Anlagen 
sternförmig angeordnet wurden. Die Ost- und 
Südachse wurde durch die fächerförmig sich 
entfaltende Auffahrt eingenommen. In derNord- 
achse wurde zunächst dasSchwimmstadionund 
um dieses herum die gesamten Uebungsflächen 
angeordnet: zwei Laufbahnen, ein Plansch- 
becken und eine größere Menge von Spiel- 
wiesen,in derWestachse daszwölfHektargroße 
Aufmarschfeld mit dem Führerturm, in den Zwi- 
schenrichtungen danndieübrigenKampfstätten: 
in derSüdwestachse derReiterplaß,in derNord- 
westachse die Dietrich-Eckart-Bühne, in der 
Nordostachse das Hockeystadion, die Tennis- 
pläße und der große Gebäudeteil des Sport- 
forumsmitdemTurnhallen-undSchwimmhallen- 
gebäude, dem Hause des Deutschen Sports, der 
Deutschen Turmerschule und dem Kamerad- 
schaftshaus. Nach dieser grundsäßlichen Ver- 
teilung entstanden lawinenartig die Baupro- 
bleme, in denen sich sportliche, technische und 
künstlerische Belange schnitten, und überdies 
die doppelte Verwendbarkeit, für die Olympi- 
schen Spiele und für den täglichen zukünftigen 
Betrieb, im Auge behalten werden mußte. Was 
heute im Entstehen ist, entspricht jahrelanger 
Vorarbeit, zu der die vielen Studienreisen zu 
rechnen sind, die der Verfasser als Begleiter 
von Staatssekretär Dr. Lewald und vielfach zu- 
sammen mitMarch im In- und Auslande machen 
durfte. Es wäre vermessen, zu sagen, daß alle 
Probleme heute schon gelöst seien. Ein solcher 
Bau ist bis ins lekte erst fertig, wenn der lette 
Handwerker seinenKasten packt.Bis dahin wird 
ununterbrochen an der Gestaltung gearbeitet. 
Man werfe nur einmal einen Blick auf die Ver- 
schiedenartigkeit der Zuschauerräume. Dabei 
kann ich gleich sagen, daß keine Anlage der 
Welt einem Olympia-Spißenbesuch gewachsen 
sein kann. Es ist technisch unmöglich und wird 
daher auch gar nicht versucht. 

Heute zähltdieHauptkampfbahn fürdie Olym- 
pischen Spiele 100000 Plätze. Wir könnten eben- 
so leicht 250000 Eintrittskarten verkaufen, dann 
würde aber die oberste Reihe der Zuschauer 
117 Meter hoch über dem Innenraum thronen 
und 200 Meter von der Außenkante der Lauf- 
bahn entfernt sein, statt 30 Meter hoch und nur 
70 Meter weit wie jeßt. Es gilt, die Zuschauer- 
anlagen so zubemessen, daß sie an schwachen 
Tagennichtgähnendleerstehen,sonderngleich- 
bleibend festlichen Anblick bieten, und im üb- 
rigen zu erwägen, inwieweit man für einen Be- 
darf, der sich später nicht wiederholen wird, bei 
den Olympischen Spielen Ergänzungstribünen 
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herstellen kann. Für die Deutsche Kampfbahn 
selbst haben wir eine Verbindung von Sib- und 
Stehpläßen gewählt, die veränderlich ist. Man 
kann die Stehpläße in Sispläße umwandeln und 
umgekehrt. So haben wir denn für die Olympi- 
schen Spiele 60 000 Si- und 40000 Stehpläße. 
Man kann aber auch durch Verwandlung eine 
Arena von 80 000 numerierten Sispläten erhal- 
ten, und ebenso, wenn man das Verhältnis der 
Siß- und Stehplätze statt 6:4 auf4 :8 verändert, 
insgesamt 120 000 Menschen in die Arena brin- 
gen.ImHockeystadion steigern wirfürdie Olym- 
pischen Spiele die Zuschauerfläche von 12000 
auf 20000 Plätze, im Schwimmstadion von 10000 
auf 16000 usw. Wer kann aber sagen, ob wir 
nicht weit hinter dem Ansturm zurückbleiben? 
Daß man dann von den Sportfreudigen, die zu 
den Spielen in den Haupttagen keinen Einlaß 
finden, schwer beschimpft wird, ist das unver- 
meidliche Schicksal aller Organisatoren. Was 
klappt,hatvonselbstgeklappt, wasnichtklappt, 
verschuldet der Organisator, 

Ehe ich noch einmal aufdasgesamteBesuchs- 
problem eingehe, möchte ich nur einige Einzel- 
fragen aufwerfen, die den Bauausschuß und 
seine Organe im Laufe der Monate beschäftigt 
haben, und zudenenunendlich vieleBeratungen 
über Großes und Kleines gehörten, um alles 
auf dem Zeichenpapier richtig auszutragen, et- 
wa, wieviel Telephone auf dem Reichssportfeld 
eingebaut sein müssen, und wer mit wem direkt, 
und wer im Wählsystem verbunden sein muß, 
wer nach draußen und wer nur im inneren Ver- 
kehr zu sprechen hat, wo ein Blinksystem, wo 
ein Mikrophon, wo ein Lautsprecher zu stehen 
hat. Wie hoch sollen die Fahnenmaste sein, wie 
hoch die Stufen, wie derBelag der Sißplätze, wie 
die Geländerführung? Bis zu welcher Tempera- 
tursolldas WasserimSchwimmstadionerwärmt 
werden können, wie ist es zu klären und völlig 
durchsichtig zu halten? Braucht die Schieds- 
richterloge einen Stollen zum Teilnehmerein- 
gang, wo müssen die Fahrstühle für die Bewirt- 
schaftung eingebaut werden, an welchen der 
Ausschänkesollen warmeSpeisen gegeben wer- 
den, wo sind die Werkstätten einzubauen, wo 
die Garagen? Ist die Aschenbahn hart genug, 
soll die Unterschicht einen Lehmzusaß erhalten, 
wie schaffen wir auf dem Aufmarschield ein 
Gras, das das Poloturnier aushält? Wie ge- 
stalten wir den Vorführungsraum der Dietrich- 
Eckart-Bühne für die turnerischen Wettkämpfe, 
sollderVorführungssaalimHause desDeutschen 
Sports eine Bühne mit Laufkatze erhalten?... 
und so könnte ich ohne Unterlaß weiterfragen. 
(Ein zweiter 
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VON ATHEN 


BIS BERLIN 


ATHEN 1896 VON KURT DOERRY 


(Fortsetzung und Schluß) 


D. unleugbar große Erfolg, den diese 

ersten Spiele in Athen errangen, darf nicht 
zahlenmäßig gewertet werden. Gewiß, von 
den 34 Nationen, die im Jahre 1894 zu dem 
Olympischen Kongreß in Paris Vertreter ent- 
sandt hatten, waren in Athen nur 12 vertreten, 
und die Gesamtzahl der Teilnehmer war, ge- 
messen an den Riesenziffern von Amsterdam 
und Los Angeles und den noch weit größeren, 
mit denen wir für 1936 rechnen dürfen, nur 
gering. Aber das Fest als Ganzes war ein 
Volksfest im wahren Sinne des Wortes und 
führte die Jugend der teilnehmenden Nationen 
im wirklichen olympischen Geiste zusammen. 
Schon tagelang vor Beginn der Spiele stand 
Athen ganz im Zeichen des großen Ereignisses, 
das schon jet dem Stadtbild ein besonderes 
Gepräge gab. Alle Häuser der Stadt waren 
mit Blumen und Fahnen geschmückt. Auf dem 
Theaterplatz war ein Triumphbogen errichtet 
worden, durch den eine festliche Prozession 
führen sollte; von zahlreichen Transparenten 
leuchteten die Buchstaben O und A (Olympia- 
koi Agones = Olympische Spiele), und auf den 
Straßen und Plätzen Athens sah man zwischen 
der eingeborenen Bevölkerung in ihrer male- 
rischen Nationaltracht Fremde aus allen Län- 
dem, und alle Sprachen der Welt vermischten 
sich mit der griechischen, Das Athener Stadion 
bot ein noch nie zuvor gesehenes, großartiges 
Bild, als am Montag, dem 6. April, nachmittags 
3 Uhr, etwa 60000 bis 80000 Zuschauer des 
Augenblicks harrten, in dem die feierliche Er- 
Öffnungszeremonie beginnen sollte. Die ganze 
königliche Familie, zahlreiche ausländische 
Fürstlichkeiten, Mitglieder der Diplomatie und 
die gesamte griechische Aristokratie waren 
zugegen, als die Olympische Hymne ertönte, 
vorgetragen von mehreren Militärkapellen, 
dem Philharmonischen Verein und den Mitglie- 
dern des Deutschen Vereins Philadelphia. Als 
die Hymne ausklang, stieg die Olympische 
Fahne am Flaggenmast empor. König Georg. 
erhob sich und erklärte die Spiele für eröffnet. 
Händeklatschen und nicht endenwollender Zu- 
ruf, der wie langsam ersterbender Donner in 
den fernen Bergen verhallte, grüßte diesen 
sportgeschichtlichen Augenblick. 
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Der griechische Bauer Sotirios Luis gewann in Athen den Marathonlauf. 


Der Amerikaner Garrett, der nie zuvor einen Diskus in der Hand 
gehabt hat, gewann außer dem Kugelstoßen (11.22 ”) auch das 
Diskuswerfen mit 29.15 m. 
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Die erfolgreiche Mannschaft der amerikanischen Princeton-Universität. 
Von links nach rechts: F. A. Lane, Jamison, R. Garrett, H. Tyler. 


Der Deutsche Karl Schumann (links), Doppelsieger am Pierd undim Ring- 
kampf, vor Beginn des Endkampies mit seinem griechischen Gegner. 


Aus der Reihe der nun beginnenden Wett- 
kämpfe sind in meiner Erinnerung zwei beson- 
ders lebendig geblieben: der Ringkampf und 
der Marathonlauf. Der deutsche Turner Karl 
Schumann, der schon am Langpferd einen 
schönen Olympischen Sieg errungen hatte, 
war auch für den griechisch-römischen Ring- 
kampf gemeldet worden. Schumann, ein unter- 
se&ter, aber breitschulteriger Mann — er ist 
noch heute der Tumerei treu —, erregte ge- 
radezu Sensation, als er in seinem ersten 
Gange dem ihn um anderthalb Köpfe über- 
ragenden Engländer Elliot vom Londoner Ama- 
teur Weightlifting Club gegenübertrat. Elliot 
hatte im Gewichtheben gesiegt, und jedermann 
erwartete auch diesmal den Sieg des riesen- 
haften Engländers. Aber schon nach zwei Mi- 
nuten gelang es Schumann, seinen Gegner mit 
Untergriff zu fassen und auf beide Schultern 
zu legen. Unbeschreiblicher Jubel erhob sich, 
und als Schumann am nächsten Morgen auch 
den Endkampf gegen den griechischen Meister 
gewann, war er mit einem Schlage eine be- 
kannte Persönlichkeit geworden. Als er bei 
einem Bankett im Schlosse dem König vorge- 
stellt wurde, sagte dieser, nachdem er Schu- 
mann mit einem Händedruck begrüßt und zu 
seinem Erfolg beglückwünscht hatte: „Sie sind 
in Athen ja populärer als ich...” 

Die Griechen waren, obwohlnoch eine junge 
Sportnation, bei diesen ersten Olympischen 
Spielen keineswegs leer ausgegangen. Sie 
hatten mit Konstantinides das Marathon-Rad- 
rennen gewonnen, drei Siege im Schießen er- 
rungen (Karaserda, Orphanidis und Phaangu- 
dis) und hatten schließlich mit Mitropulos an 
den Ringen, mit Andriakopulos im Hangeln 
zwei schöne turnerische Erfolge davongetra- 
gen. Aber keiner dieser Siege erregte die 
Volksseele so und rief eine so stürmische Be- 
geisterung hervor wie der Sieg des Bauern 
Sotirios Luis aus Amarussi im Marathonlauf. 
Wer die Entscheidung dieses ersten Marathon- 
laufes am Nachmittag des 10. April 1896 mit- 
erlebt hat, wird diese Augenblicke des hem- 
mungslosen Jubels niemals vergessen, als es 
sich herausstellte, daß der schweiß- und staub- 
bedeckte Mann, der nach mühsamem Lauf 
über die bergigen, von Marathon nach Athen 
führenden Landstraßen als Erster am Stadion 
eintraf, ein Grieche war. Lange Zeit hatte der 
Australier Flack mit großem Vorsprung ander 
Spitze des Feldes gelegen, dann aber waren 
die Griechen, die besser mit dem Terrain und 
dem heißen Klima vertraut waren, allmählich 
aufgerückt. Als Luis das Stadion betrat und 
nun, begleitet vom Kronprinzen und dem rie- 
senhaften Prinzen Georg, die ihn hier erwartet 
hatten, die legten 200 Meter bis zum Ziel lief, 
brauste sturmartiges Beifallsgeschrei durch 


die weite Kampfbahn. Die Zuschauer sprangen 
von ihren Sitzen auf, warfen Blumen und Ge- 
schenke in die Bahn, Tauben mit Bändern in 
den griechischen Farben am Halse flatterten 
in die Luft empor. Die Hunderttausend, die an 
diesem Haupttage das Stadion füllten, befan- 
den sich in einem förmlichen Freudentaumel, 
der seinen Höhepunkt erreichte, als der König 
sich von seinem Sessel erhob, dem inzwischen 
am Ziel angelangten Marathonläufer entgegen- 
schritt und ihm bewegt die Hand drückte. 
Oberst v. Reineck und Major Souzos, die Flü- 
geladjutanten des Königs, ließen es sich nicht 
nehmen, den erschöpften und kaum eines Wor- 
tes mächtigen Läufer zu umarmen. 2 Stunden 
55 Minuten 20 Sekunden hatte Luis zur Zurück- 
legung der Marathonstrecke gebraucht — eine 
in Anbetracht des schwierigen Geländes groß- 
artige Leistung. Auch der als Zweiter ange- 
kommene Läufer, Basilakos, war ein Grieche, 
ebenso der Dritte, Belokas; erst der Vierte war 
der Vertreter einer anderen Nation, ein Ungar. 
Griechenland hatte hier also auf der ganzen 
Linie gesiegt, und der Stolz, der das griechische 
Volk ob dieser großen Leistung erfüllte, war 
durchaus begreiflich. 

Uebrigens war nicht nur das Stadion allein 
Schaupla der ersten Olympischen Kämpfe. 
Das Fechtturnier fand im Zappeion, einem Aus- 
stellungsgebäude unweit des Schloßgartens, 
statt, die Wettbewerbe im Schwimmen im Ha- 
fen von Piräus, die Radrennen im benachbar- 
ten Phaleron. Im Innenraum der dortigen Renn- 
bahn hatte man einen Tennisplatß errichtet, 
und hier konnte der Hamburger F. A.Traun, 
der eigentlich als Leichtathlet nach Athen ent- 
sandt worden war, für Deutschland einen 
Olympischen Sieg erringen. Er gewann zu- 
sammen mit dem Irländer Boland das Doppel- 
spiel und kam so zu einem völlig unerwarte- 
ten Erfolg. Die Olympische Ruderregatta sollte 
in der Bucht von Phaleron stattfinden, mußte 
aber ausfallen, da ständig zu hoher Seegang 
war. Doch verblaßten alle anderen Kämpfe 
gegenüber denjenigen im Stadion; was sich 
außerhalb derMauern dieser klassischen Stätte 
vollzog, interessierte die Griechen nur wenig. 

Nur zu schnell gingen die Olympischen Tage 
dahin, wechselnd zwischen Kämpfen und Ver- 
gnügungen. Ein Festmahl im königlichen Pa- 
last, ein Ball im Hause der Witwe Heinrich 
Schliemanns, des weltberühmten Wiederent- 
deckers von Troja, Bankette, die vom Magistrat 
der Stadt Athen und vom Internationalen Olym- 
pischen Komitee gegeben wurden, eine Gala- 
Vorstellung im Königlichen Theater — ge- 
geben wurde Euripides’ „Medea” — sorgten 
dafür, daß über dem Ermst des Olympischen 
Kampfes die Festesfreude nicht vergessen 
wurde. Am Dienstag, dem 14. April, sollten die 


Spiele mit einer großen Feier und der Preis- 
verteilung im Stadion abgeschlossen werden. 
Aber schon am frühen Morgen hatte sich Grie- 
chenlands blauer Himmel mit dunklen Wolken 
bezogen, und unablässig strömte Regen her- 
nieder. Die vieltausendköpfige Menge, die im 
Stadion geduldig auf das Erscheinen des Kö- 
nigs wartete, erfuhr schließlich, daß die Feier 
auf den nächsten Morgen verschoben worden 
sei. Und an diesem Tage, dem 15. April 1896, 
gab es noch einmal Sonne über Sonne. Eine 
ungeheure Menschenmenge hielt das Stadion 
bis auf den letzten Pla besetzt und brach in 
jubelnde Begeisterung aus, als der König in 
Begleitung seiner Familie und des ägyptischen 
Prinzen Mehemet Ali eintraf und in der Hof- 
loge Platz nahm. Dann begann die feierliche 
Schlußzeremonie. Der englische Leichtathlet 
Robertson, ein Student der Universität Oxford, 
hielt eine Rede in altgriechischer Sprache. 
Hierauf verlas Major Hadjipetros, der Adjutant 
des Kronprinzen Konstantin, in der Rolle des 
Olympischen Heroldes die Namen der Sieger. 
Und nun schritt einer nach dem anderen die 
Thronstufen empor; der König drückte ihm die 
Hand und überreichte ihm das Diplom seines 
Sieges, eine silberne Denkmünze und den Oel- 
zweig aus dem heiligen Hain von Olympia. 
Brausender Beifall erscholl, als der Marathon- 
Sieger Luis vor den König trat und aus seinen 
Händen den von dem Franzosen Breal gestif- 
teten Marathon-Kelch entgegennahm. Der fran- 
zösische Akademiker Michel Breal war es näm- 
lich gewesen, der die Anregung zur Aufnahme 
des Marathonlaufs in das Programm der Spiele 
gegeben hatte. 

Jeder Sieger, gleichviel, welcher Nation er 
angehörte, erhielt seinen Anteil am Beifall, 
und der Jubel der Menge nahm noch einmal 
stürmische Formen an, als der König zuletzt 
auch dem Kronprinzen als dem Protektor der 
Spiele einen Oelzweig überreichte, zum Dank 
für die glänzende Durchführung des großen 
Festes. Und nun folgte unter den Weisen der 
griechischen Nationalhymne der festliche Um- 
zug der Sieger, geführt von K. Manos, dem 
obersten Ordner der Spiele (dem Alytarchen 
des Altertums), dem als Erster der Grieche 
Luis nachschritt. Dann ertönte, noch einmal, 
beinahe untergehend im Beifallklatschen und 
Zurufen der Menge, die feierliche, von Spiro 
Samara komponierte Festhymne, um schließ- 
lich, als der Zug die königliche Loge wieder 
erreicht hatte, langsam in den Lüften zu ver- 
klingen. Dann gab der König das Zeichen zum 
Aufbruch. Noch einmal sahen dieZehntausende 
das Symbol der Spiele, die Olympische Flagge, 
im Winde wehen, dann begann das weite Rund 
des Stadions sich zu leeren. Die ersten Olym- 
pischen Spiele der Neuzeit waren beendet. 
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ERICHARNDT 


DER OLYMPISCHE KANUSPORT 


D.. Programm der Olympischen Spiele 1936 
bringt zum erstenmal Kanurennen. Die Athener 
Tagung des Internationalen Olympischen Ko- 
mitees im Mai 1934 beschloß auf Antrag der 
18 Landesverbände umfassenden Internationa- 
len Repräsentantenschaft des Kanusports (IRK) 
die Zulassung des Kanusports zu den Olympi- 
schen Spielen. Damit ist die stürmische Auf- 
wärtsentwicklung eines jungen Wassersport- 
zweiges zu dem erhofften Abschluß gelangt: 
Der Kanusport ist olympischer Sport geworden. 
Das Kanufahren ist an sich etwas Altes und ist 
als Fortbewegungsmittel auf dem Wasser seit 
langem bekannt. In England und Amerika ist 


20 


Russ—Felix (Prag) wurden 1934 zweifache Europameister über ein und zehn Kilometer. 


es seit vielen Jahrzehnten der Wander- und 
Wettkampfsport der Jugend. Der Schotte John 
Mac’'Gregor brachte das Kanu als Wanderfahr- 
zeug in den sechziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts nach dem Festlande. In Deutschland, 
Holland, Belgien, Frankreich und in der Schweiz 
gab es bald eine ganze Anzahl von Kanufah- 
rern, die auf den heimatlichen Gewässern in 
ihrer Freizeitwanderten. Das Boot Mac’Gregoıs 
wurde das Vorbild für alle Kanus, die im vori- 
gen Jahrhundert auf dem Festlande gebaut 
wurden. 

Das Kanu, sowohl das Kajak, das Faltboot 
wie der Kanadier, ist im eigentlichen Sinne ein 


Wanderfahrzeug. Zu weiten Reisen auf Seen 
und Flüssen läßt es sich vorzüglich verwenden, 
da es troß seiner kleinen Abmessungen (5,20 
bis 6 m Länge und 70 bis 90 cm Breite) ge- 
stattet, alles an Bord zu verstauen, was zu 
einer Reise notwendig ist, Neben dem Wander- 
sport aber steht gleichwertig der Wettkampf- 
sport. In dem Augenblick, wo sich das Kanu- 
fahren zum Sport entwickelte, entstand auch 
die Lust am Schnellfahren und in ihrem Ge- 
folge der Gedanke an Kanuwettfahren. Die 
ersten Wettkämpfe im Kanu fanden im Mutter- 
lande des Sports, in England und in Schottland, 
statt. Kapitän Mac’Gregor, Warrington Baden- 
Powell, Major Linton Hope sind die Pioniere. 
DerLondonerRoyal-Canoe-ClubundderClyde- 
Canoe-Club in Schottland trugen sehr viel zur 
Verbreitung des Kanusports auf den Britischen 
Inseln bei. Junge Engländer, die in Bonn stu- 
dierten, waren es, die die ersten Rennkajaks 
nach Deutschland brachten. Nach englischem 
Muster wurden die ersten Rennboote gebaut, 
die ersten Wettkämpfe im Kanu lieferten sich 
die englischen Studenten untereinander, denn 
die Zahl der studierenden Engländer in Bonn 
war nicht niedrig. Als sich in Deutschland um 
1865 Rudervereine bildeten, nahmen diese auch 
Kanus in ihrem Bootsstand auf. Der erste deut- 


Über 52 Kilometer führt das amerikanische Kanurennen 


A 


sche Sieg in einem Rennkanu wurde am 29. Mai 
1870 von August Scherlensky, der Mitglied der 
Frankfurter Rudergesellschaft 1869 war, er- 
zungen. Inzwischen gründeten die englischen 
Studenten in Bonn den Bonner Canoe-Club. Die 
erste deutsche Ruderregatta im Jahre 1876 in 
Köln brachte auch Rennen in Kajaks. Deutsche 
Kanufahrer starteten im gleichen Jahr in Lüttich 
(Belgien). In Deutschland fanden 1885 Kanu- 
rennen in Breslau, Berlin, Frankfurt a. M., Halle, 
Kreuznach und Leipzig statt; in Berlin gab es 
sogar einen Kanu-Verband. Um die gleiche Zeit 
gab es Kanurennen in Lüttich, Gent, Ostende, 
Amsterdam, Brüssel, Paris und Warschau, Der 
englische Kanusport wandte sich dann immer 
mehr vom Kajak ab und pflegte nur das Segeln 
im Kanu. Diese Segelkanus waren schmale, 
flache Boote mit festen Segeln, einem winzigen 
Kockpit und einem merkwürdigen Gleitsiß. 
Neben diesen Segelkanus kam der Kanadier 
immer mehr zur Verwendung. Es gab aber auch 
Vierer-Kajaks; in solchen, allerdings stark ver- 
besserten Booten wird 1936 ein Vorführungs- 
rennen von den deutschen Kanufahrern gezeigt 
werden. Ein großes Ereignis für die damalige 
Zeit war die Internationale Ruderregatta am 
15. August 1885 in Ostende. Hier sollten die 
sieggewohnten Genter Kanufahrer von der So- 
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„Rund um Manhattan”. 


An der Kreideküste der Insel Rügen. 


ciete nautique de Gand, die bisher nie ge- 
schlagen waren und 24 Siege an ihre Flagge 
heiten konnten, auf stärkste französische, deut- 
sche und einheimische Konkurrenz stoßen. Die 
Kanufahrer vom Cercle des Regates Brüssel 
zeigten sich als die Besten und siegten über- 
legen. Der König der Belgier empfing die Sie- 
ger und sprach ihnen seinen Glückwunsch und 
seine Anerkennung aus. 

Der Kanusport hatte in diesen Jahren in 
Amerika so starke Verbreitung gefunden, daß 
die Gründung des Amerikanischen Kanuver- 
bandes im Jahre 1891 notwendig wurde, Um 
die Jahrhundertwende entstanden der Schwe- 
dische und der Dänische Kanuverband, der 
Canoe-Club de France bildete sich 1902, in der 
Tschechoslowakei wurde 1912 eine Zusammen- 
fassung der Kanuvereine geschaffen, 1914 ent- 
stand der Deutsche Kanu-Verband. Bald nach 
dem Weltkriege wurden in Österreich, in Hol- 
land, Luxemburg, Polen, Finnland Kanusport- 
organisationen ins Leben gerufen. Die Aus- 
breitung des Kanusports als Wander- und Wett- 
kampfsport wurde immer größer. Deutschland 
zählt etwa 80000 Kanufahrer in 800 Vereinen, 
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IM KANU AUF DEUSC 


Polen hat etwa 30000 Mitglieder in seinem 


"Kanuverband. Die Beteiligung an den Regatten 


wuchs immer mehr. Im Jahre 1922 fand eine 
deutsche Regatta 300 Teilnehmer, 1924 ent- 
sandten 44 deutsche Städte über 400 Wett- 
kämpfer zu einer deutschen Regatta in Ham- 
burg. Hunderte von Kanufahrern starten all- 
jährlich zu den Dauerfahrten der Amerikani- 
schenCanoeÄssociation„RundumManhattan”, 
die über 52 km gehen. Holland und Deutsch- 
land tragen regelmäßige Länderwetikämpfe 
aus. Polen hat mit seinen Meisterschaften auf 
dem Dunajec stets große Erfolge, Deutschland, 
Österreich, die Tschechoslowakei und das gast- 
gebende Land sind dabei stark vertreten. Die 
Meisterschaft der Tschechoslowakei findet seit 
dem Jahre 1923 fast ständig die Beteiligung 
österreichischer und deutscher Kanufahrer, und 
die österreichischen Meisterschaften, die seit 
1921 ausgetragen werden, sehen Tschecho- 
slowaken und Deutsche am Start. Der Wunsch, 
internationale Kanuregatten in größerem Rah- 
men zu veranstalten, wird immer stärker. Im 
Jahre 1923 treffen sich anläßlich der Nordischen 
Spiele in Gothenburg (Schweden) dänische, 


Solche schattigen Wasserstrassen finden sich vielfach in der unmittelbaren Umgebung Berlins. 


USCHEN GEWÄSSERN 


deutsche und schwedische Kanufahrer. DasJahr 
1924 bringt die Vertreter Dänemarks, Deutsch- 
lands Österreichs, SchwedensundderTschecho- 
slowakei zum sportlichen Kampf zusammen; 
dieselben Länder versammeln auch im Jahre 
1928 ihre besten Kämpfer zum friedlichen Wett- 
streit. 

Diese Ausbreitung des Kanusports und die 
freundschaftlichen internationalen Verbindun- 
gen veranlassen den Zusammenschluß der Ver- 
bände zur Internationalen Repräsentanten- 
schaft des Kanusports. Die ersten Europa- 
meisterschaftenderKanufahrer,ausgeschrieben 
von der IRK im Jahre 1933 in Prag, vereinigen 
die Wettkämpfer von 10 Nationen; die Kopen- 
hagener Kämpfe imJahre 1934 sehen 9Nationen 
zum Wettstreit um die Europameisterschafts- 
titel am Start. Die Olympischen Kanurennen im 
Jahre 1936, die auf der klassischen Wettkampf- 
bahn der Ruderer in Berlin-Grünau ausgefah- 
ren werden, bringen nach einer großen AÄuf- 
fahrt aller teilnehmenden Kanufahrer Rennen 
im Einer- und Zweier-Kajak, im Einer- und 
Zweier-Kanadier über 1000 m. Über 10km wer- 
den Rennen im Einer- und Zweier-Kajak, im 


Einer- und Zweier-Faltboot und im Zweier- 
Kanadier gefahren. In einem großen Waldzelt- 
lager werden in größter Nähe der Regatta- 
strecke alle diejenigen Kanufahrer sich ver- 
einigen, die nicht mit der Eisenbahn, dem Schiff, 
dem Auto oder dem Flugzeug, sondern, betreut 
von deutschen Kanufahrern, im Kanu die deut- 
schen Lande durchwandernd, die Stätte der 
Olympischen Wettkämpfe erreichen. An allen 
deutschen Wasserstraßen befinden sich Kanu- 
heime, an bevorzugten Stellen Zeltlagerpläte, 
und dort, wo die Kanufahrer in Massen auf- 
treten, Jugend- und Wanderheime, die zu län- 
gerem Aufenthalt einladen. Wanderführer für 
alle Flüsse geben Rat und Auskunft, Beratungs- 
stellen in allen größeren Orten stehen dem 
Kanufahrer helfend zur Seite. Deutschland ist 
das Land der Wasserwanderer, aber auch der 
Wettkämpfer imKanu. Zehntausende gehen all- 
jährlich in ein hartes, entsagungsvolles Trai- 
ning, um in vielen Wettfahrten ihr Können unter 
Beweis zu stellen. Naturerleben, Romantik, fro- 
hes Wandern und der Wettstreit um den schö- 
nen Siegespreis erwarten im Jahre 1936 die 
Kanufahrer der Welt in Deutschland. 
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Die „Startlöcher” im Stadion von Epidauros; man erkennt deut- 
lich die Rillen, aus denen sich die Läufer abgestoßen haben. 


VOR ZWSITAUS?ND JAHREN 


Kurzstreckenläufer. 


£ Lauf tritt uns der Wettkampfgedanke in 
seiner schönsten und reinsten Form entgegen. 
Kein Wunder, daß er schon in den frühesten 
Zeiten griechischer Kultur zu den beliebtesten 
und verbreitetsten Wettkämpfen gehörte. Be- 
darf es auch zur Ausführung des Wettlaufes 
nur sehr einfacher Maßnahmen, so bildeten sich 
doch schon früh bestimmte Gebräuche aus, die 
sich auf Start und Ziel bezogen. Sie gleichen 
vielfach unseren modernen Verhältnissen. 
Über die Vorgänge am Start sind wir durch 
die antiken Schriftsteller sehr genau unterrich- 
tet. Nachdem vom Herold zum Wettlauf auf- 
gerufen worden war, versammelten sich die 
Läufer am Startplaß, der meist aus einer in den 
Boden eingelassenen Steinschwelle bestand. In 
diese war die eigentliche Startlinie eingezeich- 
net. Die einzelnen Pläße waren durch Stein- 
pfosten voneinander getrennt, wie wir von den 
Ausgrabungen in den antiken Stadien und von 
zahlreichen griechischen Vasenbildern wissen. 
Waren die Meldungen zu zahlreich, so mußten Die Ablaufschranke im Stadion von Epidauros. 


wie bei uns die Wettkämpfe in Form von Vor-, 

Zwischen- und Entscheidungsläufen ausgeführt 

werden. Es kamen meist vier Teilnehmer in 

einen Lauf. Über die einzelnen Bahnen ent- 

schied das Los. Da man in der Antike keine 

Stoppuhren kannte, kamen nicht die Leute mit 

den besten Zeiten, sondern jeweils die Sieger 

der einzelnen Vor- bzw. Zwischenläufe in den Langstreckenläufer. 
Entscheidungskampf. Am Startplatz angekom- 
men, blieben die antiken Sportsleute dort eben- 
sowenig wie unsere modernen Läufer bis zum 
Beginn des Rennens ruhig stehen, sondery 
machten sich lebhaft Bewegung. Sie führ, 
einige Probestarts aus, rissen die Knie h 
schwangen die Beine gestreckt nach vorwW& 
und rückwärts und massierten sich oberfl& 
lich; alles Bilder, wie wir sie auch von ung e 
modernen Sportveranstaltungen her keinen, 
Wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, daß die 
griechischen Sportsleute den tiefen Stat im 
modernen Sinne gekannt haben. Ihre Start- 
stellung mag im allgemeinen die noch ink en. 
leßten Jahrzehnten des vergangenen Jah un- : 
derts übliche gewesen sein: Oberkörper nach 


vorne geneigt, das vordere Knie leicht gebe gl, 
der eine Arm etwas nach hinten genommä&g 
der andere in der Gegend des vorderen Kni@ 
herunterhängend. Ein altes Vasenbild zeigt un 
einen Läufer am Start, der mit der einen Hand 
leicht den Boden berührt und sich damit in 
seiner Haltung der modernen Startstellung 
nähert. Jedenfalls haben schon die Griechen 
die Bedeutung eines guten Startes erkannt, und 
sie wußten genau, daß das Abkommen oft ent- 
scheidend für den Ausgang des Rennens ist. 

Das Zeichen zum Ablauf wurde in verschie- 
dener Weise gegeben. Entweder erfolgte ein 
Kommando: Apite! (Los!) oder ein Trompeten- 


stoß; oftmals wurde auch ein vorgehaltenes 
Seil oder ein vor der Startlinie angebrachter 
Schlagbaum weggezogen. Auch in der Äntike 
hatte der Starter peinlich darauf zu achten, daß 
nicht „geschoben” wurde. Er hatte nicht nur 
das Recht, die Läufer zurückzurufen und den 
Start zu wiederholen, sondern die Schuldigen 
wurden zurStrafe mitunter sogar ausgepeitscht. 
Bekannt ist der Fall zweier Läufer, die beim 
Start einander an den Haaren zurückhielten, um 
sich dadurch einen Vorsprung zu verschaffen. 
Sie wurden zurückgerufen und mußten dann 
von zwei entgegengesesten Enden her nach 
dem gleichen Ziellaufen. Auch dieBehinderung 
des Gegners mit dem Arm während des Laufes 
selbstwar auf dasstrengsteverboten. Aus zahl- 
reichen Darstellungen auf griechischen Vasen- 
bildern ergibt sich, daß der Kurz-, Mittel- und 
Langstreckenlauf in der Antike die gleichen 
typischen Unterschiede in Haltung und Stil der 
Läufer aufwies wie bei uns. Durch diese Unter- 
schiede bestimmte sich auch die zwischen Start 
und Ziel einzuschlagende Taktik. Die letzten 
Kräfte wurden für den Endkampf aufgespatrt. 
In einem antiken Text wird ausdrücklich 
bemerkt, daß die Läufer sich während des 
Wettkampfes ganz und gar auf das Rennen 
konzentrierten, so daß sie in keiner Weise be- 
merkten, was rings um sie vorging. Es heißt 
dort sehr nett: sie schauen nicht nach den Zu- 
schauern aus, sondern nur nach dem Ziele. Es 
gibt für sie nur einen Gedanken — das Ziell 
AuchdieseSchilderungstimmtwiederumdurch- 
aus mit Beobachtungen im Sportbetrieb der 
Gegenwartüberein: hörtdochauch dermoderne 
Sportsmann während des Kampfes kaum etwas 
von den anfeuernden Zurufen der Zuschauer. 
Die griechischen Zuschauer des Altertums 
verfolgten den Verlauf der Rennen in der höchst 
temperamentvollen Weise, die ihrem Volks- 
charakter entsprach. Durch lebhafte Zurufe 
feuerten sie die Läufer an, und das steigerte 
sich vor allem während des Endkampfes zu 
einer besonderen Leidenschatftlichkeit der Teil- 
nahme. Das Geschrei im Stadion war bei den 
Alten beinahe sprichwörtlich. Es wird manchen 
modernen Sportsmann eigenartig berühren, 
wenn er erfährt, daß sich auch die Wettkämpfer 
selbst an diesem Geschrei beteiligten. Wir 
wissen, daß man in der Antike bei kriege- 
rischen Angriffen das berühmte Schlacht- 
geschrei erhob, um den eigenen Mut zu stärken. 
Die antiken Sportsleute mögen bei ihrem Ge- 
haben von ähnlichem Instinkt geleitet worden 
sein: nämlich sich durch ihr Geschrei selbst an- 
zufeuern. Inwieweit dabei vielleicht noch an- 
dere Urinstinkte eine Rolle spielten, etwa zu 
brüllen aus dem Vollgefühl unbändiger Kraft 
heraus, läßt sich aus einer zweitausendjährigen 
Entfernung kaummehrbeurteilen. Dunkelbleibt 
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jedenfalls ebenso, warum unsere modernen 
Wettkämpfer diesenBrauch aufgegeben haben: 
ob sie weniger temperamentvoll sind, ob sie 
ihre „Urinstinkte” schon zu sehr verloren haben 
oder ob sie glauben, damit gegen den Anstand 
zu veıstoßen.... 

Das antike Rennen, dem wir im geschicht- 
lichen Rückblick beiwohnten, geht zu Ende. Die 
Läufer nähern sich der Ziellinie. Kein Band ist 
dort ausgespannt; nur ein schlichter Strich ist 
auf dem Boden aufgezeichnet: Wer ihn zuerst 
überschreitet, ist Sieger, Bei den großen Sport- 
veranstaltungen walteten in der Regel drei 
Zielrichter ihres Amtes, die ihre Entscheidung 
durch Stimmenmehrheit fällten. Ihr Spruch war 
unantastbar; genau so wie heute verlangte 
man unbedingte Unterordnung der Sportsleute 
unter das Schiedsgericht. Nur von den olym- 
pischen Spielen wissen wir, daß den Wett- 
kämpfern gegen das Urteil der Schiedsrichter 
eine Berufung an den Rat von Elis zustand. 
Freilich konnte auch dadurch das Urteil nicht 
mehr rückgängig gemacht werden; es blieb 
bestehen, auch wenn es als ungerecht erwiesen 
wurde; aber die ungerechten Schiedsrichter 
wurden streng bestraft. Bei dem hohen An- 
sehen, das in der Antike mit einem Siege im 
Lauf verbunden war, ist es leicht zu verstehen, 
daß mit Preisen nicht gespart wurde. Bei den 
großen Nationalspielen war es eine große Ehre, 
auch nur Zweiter oder Dritter geworden zu sein, 
und darum wurden wie bei uns nicht nur erste, 
sondern auch zweite und dritte Preise gestiftet. 
Für die Entwicklung des griechischen Sportes 
wirkte es sich außerdem außerordentlich ver- 
hängnisvoll aus, daß schon in früher Zeit die 
Grenze zwischen den Amateuren und den Pro- 
fessionals nicht schärfer gezogen war: denn 
bereits sehr früh gab es für die Sieger in den 
sportlichen Wettkämpfen neben kostbaren 
Ehrengaben auch reine Geldpreise. Wer sich 
bei den Olympischen Spielen einen Kranz er- 
rungen hatte, bekam von seiner Vaterstadt 
eine ansehnliche Geldsumme. Dieser Umstand 
mußte auf die griechischen Sportsleute demora- 
lisierend wirken. In anderen Wettkämpfen gab 
es als Preis die Siegerbinde oder schöne Pokale 
und andere Ziergeräte aus kostbaren Metallen. 
Die Preise wurden, wie noch heute üblich, vor 
Beginn der Wettkämpfe auf einem eigens dazu 
bestimmten Tische aufgestellt, wo sie von 
jedermann — Konkurrenten und Zuschauern — 
besichtigt werden konnten. 

So berühren sich unsere modernen sport- 
lichen Regeln und Bräuche auf das engste mit 
denen der Antike: Durch die Jahrtausende ge- 
blieben ist die Kampfesleidenschaft der Sports- 
leute, die Freude der Zuschauer an großer 
körperlicher Leistung, geblieben die Ehrung, 
die man dem Sieger zuerkennt. 


Der 


Menfchen: 


freund 


und das 
Tur = 


{pringen 


VON HERMANN KRAUSE. 


U... dem Schwimmbad liegt die helle 
Mittagssonne. Am Dreimetersprungbrett wird 
fleißig Kunstspringen geübt. Immer wieder 
leuchten ein Paar nasse Arme silbern im 
Sonnenschein auf, einKörper schnellt sich durch 
die Luft 


Wasser. 


und verschwindet platschend im 

Manchmal spritzen die Tropfen bis zum Rand 
des Bassins, wo ein kleiner, dünner Mann in 
langem, schwarzem Paletot und feierlichem 
steifen Hut sitt. Er wirkt hier zwischen der 
Buntheit der Trikots und Bademäntel wie ein 
vergrämter alter Rabe unter einer Schar über- 
mütiger Papageien. Mit mühsam unterdrückter 
Erregung verfolgt er jeden einzelnen Sprung, 
als ginge es hier bereits um den Sieg in den 
Olympischen Spielen. 


Plößlich wird seine Aufmerksamkeit abge- 
lenkt. Auf der gegenüberliegenden Seite des 
Bassins erscheint ein Herr mit einem Mega- 
phon und ruft mit heller Kommandostimme: 
„Achtung! Fertigmachen zum Turmspringen!” 


Der kleine Mann mit dem steifen Hut zuckt 
nervös zusammen. Er blickt sich wie hilfe- 
suchend nach allen Seiten um, und da ihn nie- 
mand beachtet, faßt er sich ein Herz und tippt 
seinem Nachbar, einem schlanken Sportjüng- 
ling in rotem Bademantel, auf die Schulter. 

„entschuldigen Sie bitte”, sagt er verlegen, 
„was hat derHerr da eben durch die komische 
Tüte gerufen? Doch nicht etwa Turmspringen?!” 

Der Sportjüngling dreht sich langsam um. 
Er betrachtet den Frager von oben bis unten, 
und in seinen Blick tritt das fassungslose Stau- 
nen einer Kuh, die überraschenderweise ein 
Kalb mit zwei Köpfen geboren hat. 

„Ganz recht!” sagt er dann. „Jet wird vom 
Zehnmeterturm gesprungen.” 

Der kleine Mann reißt entsetzt die Augen auf: 
„Wa—-as, zehn Meter?! Das ist ja entsetlich! 
Liegt da auch wirklich kein Druckfehler vor?” 

Das Erstaunen des Sportjünglings 
geht in ein gutmütiges Lächeln über. 

„Nein! Sie können es mir schon 
glauben. — Sehen Sie den Turm da? 
— Von dem müssen die Leute hin- 
unterspringen!” 

Der Mann mit dem steifen Hut be- & 
trachtet aufmerksam den Turm. 

„Aha! Sie müssen!” nickt er ver- 
ständnisvoll. „Es stößt sie also je- 
mand runter!?” 


„Aber nicht doch! Sie springen selbstver- 
ständlich freiwillig!” 

„Das find’ ich gar nicht selbstverständlich! 
Zehn Meter! Schrecklich — schrecklich! Das ist 
ja ein kleiner Montblanc, ein halber Mount 
Everest!” 

„Na, na — Sie übertreiben! Zehn Meter sind 
ganz normal für einen Turmspringer!” 

„Sie — wenn die Situation nicht so blutig 
ermst wäre, müßte ich wirklich kichern! — Hi- 
hihil Ein abgebrochener Chimborasso — und 
so was nennen Sie normal!“ 

DerSportjüngling beginnt unruhig zu werden. 

„Das zu beurteilen, überlassen Sie gefälligst 
mir! Wenn ich Ihnen als erfahrener Sportsmann 
sage, zehn Meter sind normal, dann gibt's 
nichts dran zu tippen, verstanden!!” 

Der kleineMannrücktverlegen anseinemHut. 

„Gewiß! Sie reden ja so schön laut! — Aber 
wenn ich mir noch einen Einwand erlauben 
dürfte ...., angenommen, ich spring’ bei uns zu 
Haus aus dem dritten Stock, und Sie lesen 
hinterher in den Abendblättern die Kritiken 
darüber, — meinen Paletot gegen Ihren Bade- 
mantel! — nicht ein einziges Mal werden Sie 
das Wort ‚normal‘ erwähnt finden — alle wer- 
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den sie was von selbstmörderischer Absicht 
schreiben!” 

„Das ist ja auch was anderes! Dort springen 
Sie auf hartes Pflaster —” 

„Wer sagt Ihnen das!? Vor unserm Haus ist 
ein Blumenrondell!” 

„Das ist ganz egal! Auf jeden Fall ist es ein 
Unterschied, ob ich ins Wasser springe oder in 
ein Tulpenbeet!” 

„Es sind aber Rosen, lieber Herr — kurz- 
stielige Rosen! Wundervoll sieht das aus!” 

„Meinetwegen sonst was! Nurhalten Sie end- 
lich den Mund! Die Springer klettern schon zum 
Turm rauf.” 

„O Gott! Mir wird schon ganz schwindlig 
vom Zusehen! — Meinen Sie wirklich, Herr 
Sportsmann, Wasser ist sicherer als Rosen- 
beete? — Man kann doch schließlich ertrinken, 
nicht wahr?” 

„Achwas! DassindallesgeübteSchwimmer!” 

„Kann ja sein! Aber wenn sie nun auf den 
Bauch fallen und ohnmächtig werden? — Ist 
mir selbst mal passiert als junger Mann, ich 
bin weggesackt wie ein Plätteisen —!” 

Der Jüngling lächelt ironisch. 

„Bei Ihnen kann ich mir das glatt vorstellen, 
aber die Leute da oben springen eben nicht 
auf den Bauch!” 

„Das sagt sich so leicht! Sie können ja auch 
einen Wadenkrampf kriegen!” 

„Dann sind ja schließlich noch andere Leute 
hier im Schwimmbad, Sie alte Unke!” 

Der Mann mit dem steifen Hut wiegt zwei- 
felnd den Kopf. 

„Pah, die andern!” sagt er verächtlich. „Auf 
die andern ist doch nie Verlaß, die stehen rum 
und gaffen, aber retten tut keiner!” 

„Was Sie nicht sagen? Und Sie würden sofort 
ins Wasser geh’n?” 

„Natürlich! Dazu sitz’ ich ja 
schon die ganze Zeit hier! 
Ich bin immer sprungbereit — 
sehen Sieher —!” 

Erschlägt vorsichtig seinen 
schwarzen Paletot ausein- 
ander. Ein schmächtiger Kör- 
per in einer schwarzweiß ge- 


streiften Badehose kommt zum Vorschein. Um 
die Brust ist eine Schwimmweste geschnallt, 
und von der rechten Hüfte pendelt ein starkes 
Seil. 

„MeineRettungsleine!” erklärtderkleineMann 
stolz. „Meine Frau hat zwar geschimpft, weil 
sie eigentlich Wäsche dran aufhängen wollte, 
aber ein gefährdetes Menschenleben geht vor!” 

Der Jüngling wendet sich hastig zur Seite und 
beißt sich in den Daumen, um nicht laut heraus- 
zuprusten. 

„Das ist ja — das ist ja rührend!” gluckst er. 

Der kleine Mann wehrt bescheiden ab. „Ein- 
fache Menschenpflicht, Herr Sportsmann — um 
Himmels willen!!” Er unterbricht sich und starrt 
entseßt nach dem Turm, wo soeben der erste 
Springer aufs Brett hinaustritt. 

„Was haben Sie denn?” fragt der Jüngling 
besorgt. 

„Da — da —! Sehen Sie nicht? Der Herr in 
der grünen Schwimmhose da — jest springt er!” 

„Na soll er doch! Hat übrigens eine schlechte 
Haltung, der Junge!” 

Der kleine Mann reißt seinen Hut vom Kopf 
und zerrt verzweifelt in seinen Haaren. 

„Schämen Sie sich was!” stöhnt er. „Ein 
Mensch springt in sein Verderben, und Sie wer- 
fen ihm vor, daß er krumme Beine dabei macht! 
— Wo — wo ist er denn? Er müßte doch schon 
längst wieder aufgetaucht sein!!!” 

„Nun, tun Sie sich man keinen Schaden! Da 
klettert er ja bereits aus dem Bassin!” 

Der kleine Mann seufzt erleichtert auf und 
wischt sich den Schweiß von der Stirn. 

„Utf! Er ist fertig mit Springen”, stellt er freu- 
dig fest, „er geht in seine Kabine! Nun kann ich 
endlich auch nach Hause gehen!” 

„Nanu?” fragt der Sportjüngling verdufzt. 
„Und die andern? Glauben Sie, den andem 
Springern kann nichts passieren?” 

Der kleine Mann knöpft bedächtig seinen 
Paletot wieder zu und wendet sich zum Gehen. 

„Die andern!” sagt erkühl. „Was gehen mich 
die andern an! Ich bin nämlich der Schneider 
von dem Herrn in der grünen Schwimmhose 
und habe noch 300 Mark von ihm zu kriegen!” 


ZEICHNUNGEN: 
HEINZSCHUBERT 


RO 
OLYMPISCHES NOTIZBUCH 


Ueber die Anzahl der Kämpter und Kämpferinnen der 
Nationen, die nach Berlin kommen werden, kann man 
zunächst nur Vermutungen anstellen. Immerhin lassen 
die Zahlen, die von den beabsichtigten Expeditionen ver- 
schiedener Länder der Erde bis jetzt bekannt geworden 
sind, darauf schließen, daß die Beteiligung in Berlin der 
von Amsterdam, das mit 3905 Teilnehmern und Teilneh- 
merinnen den Rekord der Spiele hält, ebenbürtig oder 
sogar überlegen sein wird. Am nächsten kam der Am- 
sterdamer Olympiade von 1928 die VIII. Olympiade von 
Paris 1924 mit 3385 Teilnehmern, dann folgen Stockholm 
1912 mit 3282, Antwerpen 1920 mit 2741, London 1908 mit 
2082, Los Angeles 1932 mit 1700, St. Louis 1904 mit 595, 
die ersten Spiele 1896 in Athen mit 484 und schließlich 
die II. Olympischen Spiele bei der Weltausstellung von 
1900 in Paris mit 427 Teilnehmern. 


Bereits 22 Nationen, vier mehr als für Lake Placid 
1932, sind für die Winterspiele in Garmisch-Partenkirchen 
gemeldet. Das stärkste Interesse zeigt sich für die Ski- 
Wettbewerbe, aber auch die Bobrennen und die Kämpie 
im Eishockey, im Kunst- und Schnellaufen sind so stark 
besetzt wie noch nie. 


De: Vorverkauf der Eintrittskarten für die XI. Olympiade 
Berlin 1936 hat am 1. Januar d. J. mit dem Verkauf der 
Olympia-Stadion-Pässe begonnen. Diese Pässe berech- 
tigen zum Besuch sämtlicher Veranstaltungen, die im 
Olympia-Stadion (Deutsche Kampfbahn) stattfinden. Die 
deutsche Quote für diese Kartenart war bereits Ende 
Mai erschöpft. Der Vorverkauf für Olympia-Stadion- 
Pässe ist daher für Deutschland geschlossen, für das 
Ausland geht jedoch der Vorverkauf ungehindert weiter. 
Vorverkaufsstellen für das In- und Ausland sind sämt- 
liche größeren Reisebüros, sowie das Organisations- 
komitee für die XI. Olympiade Berlin 1936, Berlin-Char- 
lottenburg, Hardenbergstraße 43. Ab 1. Juli d. J. stehen 
ausserdem Dauerkarten für nur eine Sportart, sowie Ein- 
zelkarten zur Eröffnungs- und Schlußfeier bei diesen 
Verkaufsstellen zum Verkauf. Die Möglichkeit, Einzel- 
d. h. Tageskarten zu erwerben, besteht ab März 1936. 


De: Kartenvorverkauf für die IV. Olympischen Winter- 
spiele hat ebenfalls eingesett. Hier steht neben einer 
Generalkarte, die zum Besuch sämtlicher Veranstaltun- 
gen während der Winter-Olympiade berechtigt, eine 
Dauerkarte zum Verkauf, die nur für sämtliche eissport- 
lichen Vorführungen Gültigkeit hat. Vorverkaufsstellen 
hierfür sind außer der Kartenstelle des Organisations- 
komitees für die IV. Olympischen Winterspiele in Gar- 
misch-Partenkirchen ebenfalls alle maßgeblichen Reise- 
büros des In- und Auslands. 


Di. Quote der Eintrittskarten für die außerdeutschen 
Länder ist, des zu erwartenden Besucherstromes wegen, 
auf ungefähr die Hälite aller für die Spiele zur Verfügung 
stehenden Plätze festgeseßt worden. 


Di. Verhandlungen wegen Fahrpreis - Ermäßigungen 
mit Schiffahrtslinien und Eisenbahnen sind nun zu einem 
außerordentlich befriedigenden Ende geführt. Die großen 
internationalen Schiffahrtsgesellschaiten haben beschlos- 
sen, den Teilnehmern der Olympischen Expeditionen der 


Nationen (Wettkämptern und Führern) sowie — zum er- 
stenmalin der Geschichte der Spiele — ihren Frauen und 
ihren Kindern unter 18 Jahren die Hin- und Rückfahrt um 
20 Prozent zu verbilligen. Die Deutsche Reichsbahn kommt 
den Teilnehmern und den Besuchern der Spiele außer- 
ordentlich entgegen. Wenn sie aus dem Ausland kom- 
men, erhalten sie auf Reichsbahnstrecken eine Fahrpreis- 
ermäßigung von 60 Prozent des Schnellzug-Fahrpreises. 
Die Vergünstigung wird von und nach deutschen Grenz- 
bahnhöfen auf: beliebige Entfernungen und auf allen 
Strecken der Deutschen Reichsbahn gewährt bei Reisen 
nach einem Ort in Deutschland und zurück, bei Rund- 
reisen in Deutschland und bei Reisen durch Deutschland, 
wenn sich die Reisenden mindestens 7 Tage in Deutsch- 
land aufhalten, Die Ein- und Ausreise braucht nicht über 
denselben Grenzbahnhot stattzufinden. Auch für die Be- 
förderung ihres Gepäcks genießen die Expeditionen der 
Länder wesentliche Vorteile. Diese Tatsachen werden al- 
len Nationen der Erde, die die Spiele beschicken wollen, 
den Entschluß zur Entsendung starker und zahlreicher 
Mannschaften leicht machen. Inländische Besucher der 
Olympischen Spiele erhalten von der Deutschen Reichs- 
bahn für Hin- und Rückreise eine Fahrpreisermäßigung 
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von 33% Prozent. 


Von Gesellschaftsreisen zu den Olympischen Spielen 
hört man von allen Enden der Welt. Ueberall sind die 
Reisebüros von Weltruf mit Verbänden aller Art, aber 
auch mit vielen einzelnen Sportliebhabern an der Arbeit, 
um die schönsten und billigsten Reisen nach Deutschland, 
den Aufenthalt in Garmisch-Partenkirchen und Berlin und, 
nach Beendigung der Spiele, Fahrten durch Deutschlands 
schönste Gegenden zu organisieren. Es wird kaum ein 
Reisebüro in der Welt geben, das sich nicht mit diesen 
Fragen beschäftigen würde. 


Eins gewaltige Abordnung schickt Schweden zu den 
Spielen. 600 Turner und 600 Turnerinnen (außer den 
Wettkämpfern) sollen am Sonnabend, dem 8. August, 
schwedisches Turnen, ein nationales Gut, zeigen. Solcher 
Einsatz für den olympischen Gedanken ist neu in der 
Geschichte der modernen Spiele und wird den Schweden 
nie vergessen werden. 


Aıs Ehrengast zu den Olympischen Spielen hat Reichs- 
sportführer von Tschammer und Osten bei einem Besuch 
in Dänemark den Begründer der berühmten dänischen 
Gymnastikschule, Niels Bukh, eingeladen. Niels Bukh, 
der in seinem Vaterlande eine überragende Rolle spielt, 
wird in Berlin mit seinen Schülern seine Gymnastik vor- 
führen. 


Nordamerika muß 300 000 Dollars für die Finanzierung 
der Reise seiner Abordnung nach Berlin aufbringen. Die 
Vereinigten Staaten haben sich nach den vorliegenden 
Nachrichten — genau wie Japan, England, Australien 
und viele andere Nationen — vorgenommen, die stärkste 
Mannschaft nach Berlin zu bringen, die je die Reise über 
den Ozean antrat. 


Zum Kommandanten für das Olympische Dorf bestimmte 
der Reichskriegsminister Hauptmann Fürstner, einen der 
führenden Männer der deutschen Leichtathletik, Den 
Nationen werden junge, sport- und sprachenkundige 
Oifiziere als Ehrendienst beigeordnet. 
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Auch 1936 werden die Schwimmer nach Erlöschen des 
Olympischen.Feuers am 16. August ihre Erdteilstaffel um 
den Hearn-Pokal austragen. 1932 gewann Asien durch 
Japan vor Amerika und Europa. 


De: Präsident des Organisationskomitees und der 
Reichssportführer haben alle Internationalen Sportver- 
bände eingeladen, ihre Tagungen 1936 bei den Spielen 
abzuhalten. Daraufhin beschlossen bis jett die folgenden 
Verbände Tagungen in Berlin: der Internationale Ama- 
teur-Boxverband, der Internationale Schwimmverband, 
der Internationale Handballverband, der Internationale 
Fechtverband, der Internationale Ringerverband, der In- 
ternationale Leichtathletikverband. Der Internationale 
Skiverband will im Februar 1936 in Garmisch-Partenkir- 
chen tagen. Der Internationale Kanuverband veranstaltet 
eine Sternfahrt aus der ganzen Welt zu den Spielen von 
Berlin. Ebenso lädt der Deutsche Automobilclub die Auto- 
mobilisten der Welt zu einer Sternfahrt nach Berlin ein 
und die Flieger veranstalten einen Weltsternflug. Als Ver- 
anstalter für dieses „Welttreffen der Sportflieger” zeich- 
nen der Äeroclub von Deutschland und das Olympische 
Organisationskomitee. Am 31. Juli 1936 ist Großflugtag in 


Berlin, verbunden mit der Internationalen Kunstflugmei- 
sterschaft. Gruppenflüge führen nach Ostpreussen, Süd- 
deutschland und zum Rhein. 


Hohe Unter-tützungen (1400 000 Francs) hat die fran- 
zösische Regierung dem französischen Nationalen Olym- 
pia-Eomitee für die Vorbereitung der Wettkämpfer auf 
die Berliner Spiele zur Verfügung gestellt. In diesem 
Frühjahr waren die 40 besten Leichtathleten Frankreichs 
in einem Trainingslager an der Riviera vereinigt. 


Ein ständiges Olympia - Trainingslager haben die 
Oesterreicher, die mit Feuereifer bei der Vorbereitung 
sind und für ihre Leichtathleten und Ruderer bereits aus- 
ländische Trainer verpflichtet haben, bei Wien errichtet. 
Die Olympia-Vorbereitung wird vom Staat finanziell gut 
unterstützt. 


Das Poloturnier bei den Olympischen Spielen kann 
nach den neuesten Meldungen als gesichert gelten. Es 
wird auf der großen Aufmarschwiese westlich vom 
Olympia-Stadion ausgetragen. Das Polospiel zu Pferde 
hat von Asien seinen Äusgang genommen. 


Anfragen aller Art, die sich auf die Berliner Olympiade oder auf die Winterspiele in Garmisch- 
Partenkirchen beziehen, sind wir gem bereit in Zusammenarbeit mit den zuständigen amtlichen 
Stellen zu beantworten. Anfragen von allgemeinem Interesse werden wir in derZeitschrift beant- 
worten, in allen anderen Fällen erfolgt briefliche Benachrichtigung. Rückporto beilegen! 
Beiträge für die nächsten Nummern müssen bis spätestens 15. August im Besitz der Schriftleitung 
sein. Erwünscht sind nur hochwertige Originalbeiträge. 


IN BATTSVERZETCHNI:S 


Geleitwort. Von Staatskommissar Dr. J. Lippert... ..... 222.20. 2 
Kunst und Gymnastik in Hellas. Von Dr. L. Gründel........... 3 
Deutschlands sportliche Olympia-Vorbereitung. Von Chr. Busch... 9 
Aus-der’Werkstatt „VON DE Earl-Diemusne nn en ern 14 
Von Athen bis Berlin; I. Athen 1896 (Schluß). VonK. Doerry....... 17 
Der olympische Kanusport. Von Erich Arndt... .... 22222000. 20 
Vom Start zum Ziel vor 2000 Jahren. VonDr.L. Englert.......... 24 
Der Menschenfreund und das Turmspringen. Von H. Krause... ... 29 
Olymiplschss+Notizbuchl Sr. a. a ee en nee 31 


Die nächste Nummer bringt den Abschluß des Olympia-Aufsates von Prof. Dr. Mezö, 

Budapest, aus Nr.1 der Zeitschrift sowie Fortseßung und Schluß des Artikels von Dr. Diem. 

Sie enthält ferner Beiträge von Hauptmann Hölter, Dr.M.Goldbeck, O.Krupski, K.Doerry, 
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PROGRAMM DER XI. OLYMPIADE » BERLIN 1936 


ERÖFFNUNGSFEIER: SCHLUSSFEIER: FESTSPIEL: 
Sonnabend, 1.August 1956, im Olympia-Stadion, 16Uhr Sonntag, 16. August 1936, im Olympia-Stadion, 15®Uhr Sonnabend, 1.August 1936, im Olympia-Stadion, 21 Uhr 


KAMPF- 
STÄTTEN 


a IST Om 
(Reic ze portfeld) 
ERICH. rl AEFLPHFEHFFEHFHR I — Deutschland-Heik 


Moderner 
we 
Berliner Sportplätze u 
Olympia-Stadion 
BERERHEEERENERHNNEN u r er el 


ORDER RENTE : ei > 


| Berliner Spo Sportplätze u 
Olympia- Stadion 


Datum: August: 


Tag: 

V = Vormiltag 
N = Nachmittag 
A = Abend 


Hockey-Stadion 
(Re chssportfi tfe 


Deutschland-Halle 


Fußball 


il" 


V 


V 


v Schwimm-Stadion 
(Reichssportfeld) 


IT Reichssportfeld 
naFRE Deutschland-Halle 
ietric 


ckart- 


Freilichtbühne 


» HARHEEERERENE EL Ä | in a ah 
' Reiterplatz und Okpapia- 


VORFUHRUNGEN IM OLYMPIA-STADION: Segelflug: Dienstag, 4. August 1936, vormittags (Flugplatz) 7 Baseball: Mittwoch, 12. August 1936, 19 Uhr 
(verbunden mit Militärkonzert) + Turnen (vorl.Programm), 1.Schweden, Sonnabend, 8.August 1936, 18%-19% Uhr; 2.Deutschland, Sonntag, 9. August 1936, 16%-17'® Uhr 
Kunstausstellung: vom 15. Juli bis 16. August 1956, Ausstellungshalle VI auf dem Berliner Ausstellungsgelände 


Der Olympia-Stadion-Paß berechtigt zum Besuch der Veranstaltungen, der Eröffnungs- 
feier, der Schlußfeier, des Festspiels, der Vorführungen im Olympia-Stadion und der Kunstausstellung. 


IE 


ZEITPLAN FÜR DIE IV. OLYMPISCHEN WINTERSPIELE GARMISCH-PARTENKIRCHEN 1936 


DONNERSTAG FREITAG SONNABEND SONNTAG MONTAG 
6. Februar ?. Februar 8. Februar 9. Februar 10. Februar 


11 Uhr Eröffnung | 9 Uhr Eishockey / 11 Uhr Ski 9 Uhr Eishockey 7 11 Uhr | 9, 10, 11°, 13 Uhr Eisschießen (Vorführung | 9, 13, 14 Uhr Eisschießen (Vorführungen a 
14®Uhr Eishock Abfahrtslauf für Damen | Ski: Slalom für Damen | a.d. Rießersee) / 10 Uhr Eishockey 11 Uhr Ski: | dem Rießersee) / 9 Uhr Ski: 4x10 km 
Key | und Herren + 14® Uhr Eis- | 14 Uhr Bobrennen / 14” Uhr | Slalom für Herren / 14 Uhr Eiskunstlauf (Pflicht- | Staffellauf / 9Uhr Eiskunstlauf: Pflichtlaufen 


21 Uhr Eishockey | hockey + 21 Uhr Eishockey | Eishockey /?21 Uhr Eishockey | laufen) + 14 Uhr Bobrennen / 21 Uhr Eishockey | Abends: Teilnehmerfest in München 


DIENSTAG MITTWOCH DONNERSTAG FREITAG SONNABEND SONNTAG 
11. Februar 12. Februar 13. Februar 14. Februar 15. Februar 16. Februar 


9 Uhr Eiskunstlauf (Pflicht- | 9 Uhr Eiskunstlauf (Pflichtlaufen) | 9 Uhr Eiskunstlauf (Pflicht- | 8” Uhr Militärpatrouilien- | 8 Uhr Ski: 50 km | 11 Uhr Ski: Spezial- 


laufen) / 11 Uhr Eisschnell- | 10 Uhr Ski: 18 km Langlauf, Spezial h SM Eracheeh: Br Do men Dauerlauf / 10 Uhr | Sprunglauf + 14Uhr 
, au m / r 5: wer 4 r Eisschnellau 1} je m 

lauf, 500 m 7 14 Uhr | und Kombination 10 Uhr Eisschnell- | Sprunglauff.d.Kombination | 10000m  10UhrEishockey | Fsrockev 7 14® Uhr | Eishockey - Schluß- 

Bobrennen 7 14° Uhr Eis- | lauf, 5000 m 14 Uhr Bobrennen | 14% Uhr Eiskunstlauf, Paar- | 14®UhrEiskunstlauf, Kürfür | Eiskunstlauf, Kür f.Da- | zeremonie im Olym- 


hockey / 21 Uhr Eishockey | 14” Uhr Eishockey / 21 UhrEishockey | laufen + 21 Uhr Eishockey | Herren / 21 Uhr Eishockey | men/21UhrEishockey | pia-Kunsteisstadion 


